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Das Buch
So köstlich und spritzig kann ein Liebesroman sein! Warum verlaufen auf der Erde die Beziehungen zwischen den Geschlechtern so schwierig? Um das auf Wunsch »von ganz oben« herauszufinden, fällt an einem einsamen Strand auf Teneriffa ein Engel vom Himmel. Noch während Angela Engel am Strand versucht, ihre Haare und ihre Gedanken zu ordnen, entsteigt ein splitternackter Mann den Fluten – ein Mann, der geradezu zum Vernaschen einlädt...



Sicher ist, dass nichts sicher ist.
 Selbst das nicht.


 JOACHIM RINGELNATZ
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Die Landung verlief relativ unsanft. Um nicht zu sagen, hart. Härter als erwartet.
Was Angies eigene Schuld war, wie sie zugeben musste. Sie hatte sich ein wenig zu früh zur Seite geneigt, um sich aus ihrer Wolke auf den Strand zu befördern.
In ihren Instruktionen hatte es nur lapidar geheißen:
1. Abwarten, bis Trägermaterial etwa 100 bis 120 Zentimeter über dem Erdboden schwebt.
2. Sich wie in einer Hängematte zur Seite neigen.
3. Beine über den Rand schwingen und abspringen.
Keine sonderlich anschauliche Beschreibung, wie Angie fand. Immerhin befand sie sich zum allerersten Mal in der gewöhnungsbedürftigen Lage, als Engel auf die Welt zu kommen. Ohne vorherige Wiedergeburt und vorschriftsmäßige schrittweise Aufpäppelei. Nach dem Motto: vom Küken zum Schwan. Oder zur Ente. Je nachdem. Und deshalb bereits von Anfang an mit dem vollen Equipment ausgestattet – mit einem weiblichen Körper, dessen Bauteile angeblich auf die Bedürfnisse jedes durchschnittlich normalen Mannes zugeschnitten waren.
Sie konnte sich auch nicht erinnern, jemals in einem ihrer vorangegangenen Erdenleben in einer Hängematte genächtigt zu haben.
Was daran liegen mochte, dass sie sich eigentlich auch an gar nichts erinnern sollte!
Man war in der oberen Etage nämlich einhellig der Meinung, es sei besser, die Abgesandten mit blanker Hintergrundleinwand – was so viel hieß wie: ohne eventuell störende Erinnerungen – zur Recherche antreten zu lassen.
Was in Angies Fall offenbar nicht ganz klappen wollte.
Jedenfalls überfiel sie jetzt, kurz nach der unsanften Landung – sie war letztendlich Hals über Kopf aus ihrem Trägermaterial gepurzelt – eine ziemlich heftige Erinnerung.
Nämlich daran, dass sie schmerzlich so etwas wie Gepäck vermisste. Allem voran ein Ding namens Beautycase. Immerhin haftete eine größere Portion feinkörnigen Sandes an Angies rechter Wange. Genau dort, wo sie zuerst mit dem Gesicht den Strand geknutscht hatte. Wobei sie es keineswegs irgendwelchen Kirchenfürsten hatte nachmachen wollen, die gerne mal bei Landungen in fremden Ländern deren Schollen küssten.
Sie erinnerte sich einfach nur überdeutlich daran, was eine Frau in ihrer Lage jetzt am dringendsten brauchte: ein zartes Kosmetiktüchlein, eine Feuchtigkeitscreme, eine Dose Puder-Make-up und eine Bürste für die Haare.
Angie guckte sich um und fluchte schließlich laut. Auch dies anscheinend ein Überbleibsel aus ihren vagen Erinnerungen an frühere Aufenthalte auf der Erde.
Im Osten begann bereits die Sonne aufzusteigen. Der Horizont verfärbte sich zusehends knallorange.
Ein Anblick, den Angie früher geliebt und dementsprechend genossen hatte.
Allerdings war sie da immer im Besitz einer Tasche oder eines Rucksacks gewesen. Inhalt siehe oben. Unter anderem. Und fast immer in Begleitung. Männlicher Begleitung.
Ihre Augen suchten den breiten Strand ab, der sich kilometerlang am Atlantik entlangschlängelte. Nichts. Keine Menschenseele war zu sehen. Nicht einmal ein streunender Hund.
Sie sprang auf und klopfte sich den Sand von der Jeans. Dabei stellte sie fest, dass selbst in ihrem Bauchnabel, der kess unter dem knappen Bustier hervorlugte, Sand klebte. Anschließend untersuchte Angie ihre Hosentaschen.
Hinten, an der rechten Pobacke, wurde sie schließlich fündig.
Es war gar nicht so einfach, die beiden Chipkarten aus der Gesäßtasche zu ziehen, ohne sich dabei die Fingernägel zu brechen. Die verdammte Jeans saß eindeutig einen Tick zu eng! Das dumme Ding hatte Angie bereits auf der Anreise ordentlich zwischen den Beinen gekniffen.
Immerhin bot sich ihr jetzt ein beruhigender Anblick. Sie hielt nämlich eindeutig eine Kredit- und eine Ausweiskarte in der Hand.
Beide ausgestellt auf den Namen: ANGELA ENGEL.
Angie nickte zufrieden.
Sobald sie die nächste Ortschaft erreicht hatte, die laut den Instruktionen nur wenige Kilometer entfernt lag, würde sie sich an einen Bankautomaten begeben. Und anschließend, wenn die Geschäfte öffneten, in die nächste Boutique.
Der wirkliche Pluspunkt an dieser ansonsten lächerlichen Abgesandten-Reise war eindeutig der, dass sie einkaufen konnte, bis die Schwarte krachte. Die Kreditkarte, so stand es ebenfalls in den Instruktionen, war unbegrenzt gedeckt!
Jedenfalls so lange, wie Angie ihren Auftrag buchstabengemäß erfüllte.
Was nicht allzu schwer sein dürfte.
Warum laufen die Beziehungen zwischen den Geschlechtern auf dem Planeten Erde immer schlechter?
Woher kommen zunehmende Disharmonie und Chaos zwischen Mann und Frau?
Wieso tobt da ein nicht enden wollender Kampf?
Alles Fragen, an die Angie sich noch einigermaßen lebhaft erinnerte. Aus ihrem letzten Erdenleben, das noch gar nicht so lange zurücklag, wie man ihr gesagt hatte. Dunkel glaubte sie sogar, in ihren Erinnerungsfetzen gewisse Buchtitel aufblitzen zu sehen, die sie damals zu dem Themenbereich gelesen haben musste.
Romane meistens.
Aber auch in TV-Talkshows waren ihr dieselben Fragen wiederholt begegnet. Eine Lösung hatte es dabei natürlich nie gegeben. Weder am Ende eines Romans noch im Fernsehen oder Radio.
Also würde auch Angie den Teufel tun und sich überarbeiten bei diesem verrückten Auftrag!
Das Einzige, worauf sie wirklich achten musste, war:
SIE DURFTE SICH UNTER KEINEN UMSTÄNDEN VERLIEBEN.
Wenn sie sich verliebte, dann war alles Essig. Dann nämlich würde sie keine Wolke eines Tages wieder abholen.
Sie würde in dem Fall auf der Erde bleiben müssen, mit allen Konsequenzen: sofortiger Entzug der unbegrenzt gedeckten Kreditkarte sowie des Ausweises! Identität futsch, Kohle futsch, und damit alles futsch!
So einfach und ergreifend war das.
Von diesem Moment an würde Angie Ex-Engel zugucken müssen, wie sie alleine über die Runden kam. Und das ohne irgendeinen Stammbaum, ohne familiäre Bande nebst Geburtsurkunde, einem zugehörigen festen Wohnsitz, Schul- und Arbeitszeugnissen und dergleichen Dingen mehr, die ein legales Erdenleben überhaupt erst möglich machten.
Nicht einmal heiraten könnte sie in diesem Fall!
Die einzige Möglichkeit, die ihr dann noch bliebe, wäre eventuell, sich darum zu bemühen, ihre Sterbeurkunde aus dem letzten legalen Leben aufzutreiben. Allerdings war es höchst fraglich, ob sich darauf eine zweite Vita aufbauen ließe.
Noch während sie diesen Gedanken weiter ausspann, musste Angie kichern. Schließlich warf sie sich laut lachend zurück in den von der Nachtkühle immer noch feuchten Sand.
Offensichtlich war ihr wenigstens der unverwüstliche Humor aus dem letzten Leben verblieben! Und eine durch nichts zu erschütternde Zuversicht in ihre eigenen Fähigkeiten: Wenn es solch unangenehme Folgen hatte (nebst einem weiteren unvermeidlichen Alterungs- und einem daran anschließenden Ablebeprozess) – dann würde Angie sich eben einfach nicht verlieben.
Punkt. Und Amen.
SEX war übrigens nicht verboten.
SEX war sogar ausdrücklich eingeplant.
SEX gehörte zum Spiel. Zwischen Männlein und Weiblein. Und damit wohl automatisch auch zum Problemfeld. Eindeutig.
Das war selbst den obersten Rängen klar.
Also war Angie SEX eindeutig und logischerweise erlaubt – ja regelrecht aufgetragen – worden. Alles zum heiligen Zweck der besseren Recherche, versteht sich.
Unter Punkt Nummer 5 der Allgemeinen Instruktionen.
Unter Punkt Nummer 6 wurde dann die Einschränkung nachgeliefert, die da zusammengefasst in etwa lautete:
Sex in allen Varianten: JA!
Sich dabei verlieben: NEIN! (Bei Strafe nicht!)
Angie wälzte sich immer noch hemmungslos kichernd im Sand, als plötzlich ein zweites Wölkchen lautlos herangesegelt kam.
Ein dumpfer Knall, direkt neben ihr, ließ sie zusammenfahren. Vor Schreck setzte sie sich aufrecht hin. Jetzt erst bemerkte sie das edle Reiseutensil neben sich im feuchten Sand.
»Hermes«, dachte sie, wie der Götterbote. Da hat sich wohl jemand ganz oben für besonders witzig gehalten.
Die Reisetasche enthielt – in dieser Reihenfolge von oben nach unten geschichtet:
Einen superknappen Bikini in Leucht-Orange.
Ein Nachthemd, das die Bezeichnung »Hemd« eigentlich nicht verdiente, so kurz war es.
Ein schwarzes Abendkleid mit hohen Schlitzen links und rechts. Und einem tiefen, spitzen Ausschnitt vorne bis etwa zur Höhe des Bauchnabels.
Ein Paar hochhackige Sandaletten in Rot mit Silber.
Ein Beutel mit hochwertigen Kosmetikartikeln und Pflegeprodukten, deren Markennamen alleine schon genügten, um Angie ein faltenfreies Lächeln aufs Gesicht zu zaubern.
Make-up in diversen pudrigen Naturtönen, dazu passende Lippenstifte, Wimperntuschen, Lidschatten et cetera.
Parfüm der absoluten französischen Spitzenklasse.
Zum Schluss zog Angie schließlich noch eine Ledertasche heraus, die ein Notebook – selbstredend auch der Edelklasse angehörend – enthielt.
In den Instruktionen war der Laptop ebenfalls aufgeführt gewesen. Sie erinnerte sich jetzt wieder.
Zweimal die Woche sollte sie damit einen kurzen Lagebericht verfassen und nach oben senden. Mittels eines speziellen Modems und einer Technik, die beide auf Erden völlig unbekannt waren.
Hiesige Computerfreaks würden vor Freude einen tödlichen Herzanfall erleiden, hatte es in den Instruktionen wortwörtlich und warnend geheißen. Weshalb es Angie strengstens untersagt war, den Laptop in der Öffentlichkeit zu benutzen oder gar zu verleihen. Die Menschheit trieb nach Meinung der obersten Etage schon so genug Unfug mit moderner Technik. Man musste sie wahrlich nicht noch auf mehr abwegige Ideen bringen.
Sie hatte außerdem ein Passwort erhalten.
Mit dessen Hilfe würde Angie eine ganz bestimmte Datei öffnen können, deren Inhalt nichts anderes als eine detaillierte Beschreibung ihrer neuen bürgerlichen Existenz war. Das Nötigste wusste sie allerdings bereits.
Die junge Frau, in deren Fußstapfen sie vorhin bei ihrer Landung automatisch getreten war, weilte angeblich seit wenigen Wochen nicht mehr unter den Lebenden. Ein Umstand, der sowohl ihrer Familie als auch ihren Freunden derzeit unbekannt war. Und es, zumindest vorerst, auch bleiben sollte. Jedenfalls wenn es nach der obersten Etage ging! Und nach der ging es ja immer.
Angela Engel war knapp 35 Jahre alt geworden. Sie war Künstlerin gewesen, Bildhauerin und Malerin. Vorzugsweise Aktmodelle. Nebenbei stand – oder besser lag – sie selbst ohne eine Faser am Leib in der Akademie Modell, damit Geld in die oft leere Kasse kam.
Geburts- und letzter offizieller Wohnort: München, Stadtteil Sendling.
Außerdem war Angela eine überzeugte Globetrotterin gewesen. In den vergangenen zehn Jahren hatte sie sich mehr oder weniger ständig in der Weltgeschichte umhergetrieben. Bis ihr kürzlich ein Trip ins Amazonasgebiet zum Verhängnis geworden war.
Angie seufzte leise, als sie an diese dürftigen Informationen dachte, die sie momentan besaß.
Sie würde sich in Kürze näher mit dem Laptop und der gespeicherten Datei auseinandersetzen müssen. So viel stand fest.
Die Rede war weiter gewesen von sorgfältig ausgewählten Ausschnitten eines oder mehrerer Tagebücher, die Angela in den erwachsenen Jahren ihres Lebens regelmäßig geführt hatte.
Es war Angie dringend ans Herz gelegt worden, sich auch hiermit ausreichend vertraut zu machen. Nähere Angaben hatte sie allerdings nicht erhalten.
Nun, es wird sich schon alles finden!, dachte sie zu ihrer eigenen Beruhigung. Notfalls stehen mir ja im Engelstatus so einige Tricks zur Verfügung, sollte es irgendwann mal wo brenzlig werden.
Sie warf die Sachen zurück in die Hermes-Reisetasche. Nur der Schminkbeutel durfte draußen an der frischen Meeresluft bleiben.
Während Angie am Strand anfing, ihr Gesicht zu säubern und neu zu schminken, bekam einige hundert Meter weiter ein Mann allmählich einen Wadenkrampf vom Wassertreten.
Allister Fraser hatte eine durchzechte, lange Nacht hinter sich. Er und seine Freunde, eine Gruppe junger Iren und Schotten, waren die Letzten gewesen, die heute Morgen gegen fünf aus dem Dubliner geflogen waren. Lange, nachdem die Band die Instrumente weggepackt und sich zu den meist betrunkenen Gästen an die lange Bar gesellt hatte.
Während Allisters Kumpel beschlossen, gemeinsam ein Taxi zurück zum Hotel zu nehmen, war er einfach in die warme Nacht hinausgelaufen. Es war Zeit, den Kopf wieder klar zu kriegen. Immerhin weilte er nicht zu einem Urlaub auf der Insel, wie die meisten seiner Freunde.
Allister Fraser hatte beschlossen, ein neues Leben anzufangen. Weit weg vom schönen, aber kalten und nassen Schottland. Und vor allem weit weg von seiner letzten, enttäuschenden Beziehung.
Allein die Erinnerung an Amy brachte vor Wut bereits wieder das Blut in ihm zum Kochen.
Diese unbändige Wut in ihm hatte Allister heute Nacht Flügel verliehen. Und so kam es, dass er sich plötzlich weit außerhalb von Las Americas wiederfand. An einem zweifellos schönen, breiten Sandstrand, den er bislang untertags noch kein einziges Mal besucht hatte.
Kurzerhand war er aus seinen verschwitzten Sachen gehüpft und splitternackt der sanften Brandung entgegengelaufen. Der Atlantik war jetzt im Frühsommer noch ein wenig kühl, aber was ein waschechter Schotte ist, der kann das ab.
Allister hatte sich in die Arme des Meeres geworfen und war mit kräftigen Zügen weit hinausgeschwommen.
Er wusste, dass er nicht nüchtern war, um es einmal vorsichtig auszudrücken. Er wusste auch, dass der Atlantik an vielen Stellen rund um die Insel herum gefährliche Unterströmungen aufwies. Aber das war ihm egal, außerdem war er ein guter Schwimmer, das musste genügen. Ein echter Mann hatte schließlich im Leben keine andere Wahl, als nur auf sich selbst und seine Fähigkeiten zu setzen.
Irgendwann war Allister dann doch umgekehrt.
Da sah er sie.
Die Wolke.
Sie schwebte lautlos heran wie ein Mini-Raumschiff, bis sie vielleicht noch gerade mal einen knappen Meter über dem Strand hing wie eine riesige Seifenblase. Plötzlich plumpste eine Gestalt aus dem Wolkengebilde.
Allister keuchte vor Überraschung und verpasste dabei glatt die Welle, die jetzt prompt von hinten über seinen Kopf hinwegrollte.
Als er endlich wieder über Wasser war und etwas sehen konnte, war die Wolke weg.
Aber die weibliche Gestalt am Strand, die war noch da! Jetzt fluchte das Mädchen auch noch lautstark.
Um ein Haar hätte Allister gleich noch einmal Wasser geschluckt. Dieses Mal vor Lachen.
Mann!, dachte er, musst du betrunken sein! Das ist dir doch zum letzten Mal vor 20 Jahren passiert. Und du wolltest es nie wieder erleben. Die Kleine da drüben am Strand hat offensichtlich auch zu viel intus. Wenn du der jetzt im Adamskostüm gegenübertrittst, kriegt sie wahrscheinlich einen Schrei- oder Heulkrampf. Oder sogar beides, und das zur gleichen Zeit! Das tust du dir doch nicht an, Allister Fraser, oder? Du hast genug durchgemacht in letzter Zeit. Denk an Amy.
Vor allem der allerletzte Gedankenfetzen ließ Allister – nun allmählich doch fröstelnd – in den Meereswogen verharren.
Vorsichtshalber trat er einfach Wasser. Er wollte so wenig wie möglich Unruhe verursachen. Ausgerechnet heute Nacht nämlich benahm sich der oftmals wilde Atlantik lammfromm. Die Wasseroberfläche glich beinahe einem Spiegel. Nur hin und wieder kam eine größere Welle angerollt, gefolgt von einigen kleineren, die gemeinsam zum Strand hin in eine sanfte Brandung ausliefen.
Die junge Frau starrte mittlerweile interessiert aufs Meer hinaus. Wie es schien, haargenau in Allisters Richtung!
Verdammt! Sie durfte ihn nicht entdecken.
Ausgerechnet jetzt musste sich natürlich auch noch dringend der Sonnenaufgang penetrant bemerkbar machen. Damit das Mädel nur ja genug zu sehen kriegte.
Rasch tauchte Allister mit dem Kopf unter Wasser ab.
Als er wieder hochkam, hatte er Angies Lachanfall und die Ankunft der Hermes-Reisetasche in einer weiteren Wolke glatt verpasst.
Was er dagegen zu sehen bekam, waren Angies Bemühungen, ihr Aussehen auf stadtfein zu trimmen. Sie war so beschäftigt mit sich selbst, dass Allister es wagen konnte, vorsichtig näher zu schwimmen.
Er musste schnellstens Boden unter den Füßen gewinnen, ehe ein schmerzhafter Krampf in seinem linken Unterschenkel ihn schwimmunfähig machte.
Hastig suchte er mit den Augen den Strand ab. Sein Blick blieb linker Hand an einer Art Holzhütte hängen, die sich dunkel gegen den hellen Sand abhob.
Es musste sich um einen dieser Kioske handeln, an denen man untertags Eis und kalte Getränke kaufen konnte.
Leider war das Ding zu weit weg, um es mit einem heftigen Wadenkrampf auf dem Wasserweg anzupeilen.
Allister wusste, dass er keine andere Wahl hatte: Er musste zum Stehen kommen, kräftig auftreten und dabei die Beinmuskeln strecken, damit der extrem schmerzhafte Krampf sich lösen konnte.
Also paddelte er mit zusammengebissenen Zähnen schnurstracks weiter aufs rettende Ufer zu.
In diesem Augenblick schien das Glück beschlossen zu haben, ihm hold zu sein!
Angie war nämlich aufgesprungen und hatte schwungvoll die langen blonden Locken kopfüber nach vorne geworfen. Dann begann sie, mit kräftigen Bürstenstrichen die Mähne zu bearbeiten.
Diesen Moment konnte sich Allister nicht entgehen lassen.
Durch den Haarvorhang hindurch kann sie garantiert nichts sehen!, dachte er zuversichtlich und schwamm schneller. Er fühlte Grund unter den Füßen und begann instinktiv zu laufen. Er wollte erst in seichteres Wasser gelangen und dann nach links abdrehen. Dorthin, wo der Kiosk als Sichtschutz lockte.
Angie sah ihn nicht, aber sie spürte deutlich, dass etwas – oder besser jemand – auf sie zukam! Immerhin war sie ein Engel und damit vielseitig »seherisch« begabt.
Weil sie mit ihren Haaren ohnehin fertig war, warf Angie die Lockenmähne flott zurück, um den Blick freizubekommen.
Was sie dann sah, schockte sie im ersten Moment doch ganz gewaltig. Der nackte Hüne kam direkt aus den Atlantikfluten auf sie zugeschossen! Mit seinen verzerrten Gesichtszügen sah er aus wie ein Wilder auf der Jagd nach Skalps und wehrlosen Blondinen.
Angie vergaß vor Schreck sekundenlang, dass ihr als Engel gewisse übernatürliche Kräfte zustanden (zumindest in riskanten Momenten!) – und verhielt sich genauso, wie sie sich auch in ihrem letzten Leben als normale Frau verhalten hätte.
Sie schrie gellend auf. Aber schon verwandelte sich der Schreck zunehmend in Ärger. Ihr war nämlich eben aufgefallen, dass es im Jahr 2005 nach Christus auf einer Ferieninsel wie Teneriffa gar keine frei umherjagenden Wilden mehr geben konnte!
Was fiel dem Kerl demnach eigentlich ein? Sie hier einfach zu überfallen und zu Tode zu erschrecken! Splitternackt noch dazu.
»Sind Sie komplett verrückt geworden?«, schleuderte sie Allister entgegen, der gerade das rettende Ufer erreicht hatte und nach links abdrehen wollte. Irgendwo dort drüben mussten auch seine Kleider liegen.
»Verzeihung! Ich wollte nicht …«, begann er keuchend.
»Sie haben aber!«, unterbrach sie ihn scharf.
Abrupt blieb Allister stehen. Nicht, weil er es wollte. Oder wegen ihres rüden Tonfalls. Sondern weil sein verkrampfter Beinmuskel ihn nicht mehr trug. Aber das brauchte diese fauchende Wildkatze nicht zu wissen.
Langsam drehte Allister sich vollends zu Angie um und starrte sie an.
Und dann fiel ihm wahrhaftig kein blöderer Satz ein als dieser: »Mein Gott! Sie sind ja schön wie ein Engel!«
Und dabei hatte er sich nach der Sache mit Amy doch fest vorgenommen gehabt, einer Frau nie wieder im Leben Komplimente zu machen! Snakes, Schlangen waren sie, allesamt!
»Sehr witzig, Mann. Verarschen kann ich mich wahrlich selber.« Angie war verblüfft, welches Vokabular ihr nach der langen Zeit in einer anderen Dimension und auf einer völlig anderen Kommunikationsebene noch immer zur Verfügung stand.
»Warum sind Sie eigentlich so kratzbürstig zu mir? Was habe ich Ihnen denn getan?«
Noch während Allister diese Worte aussprach, spürte er, wie sein Beinmuskel sich schlagartig entkrampfte. Dafür wurde aber ein anderer Körperteil plötzlich hart wie ein verdammtes Brett.
»FUCK!«, entfuhr es Allister Fraser aus Aberdeen in Schottland in diesem Augenblick des ersten Schocks.
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Bei Angie löste der verheißungsvolle und durchaus appetitliche Anblick als erste spontane Reaktion eine wahre Bilderflut aus.
Erinnerungsfetzen schwappten über ihr zusammen wie die Meereswellen eben noch über Allisters Kopf.
Himmel! Es war gut, wieder einen Körper zu haben, der Lustgefühle verspürte. Und ein Gehirn, das anregende Phantasien entwickelte!
Die Bilder wechselten rasend schnell. Wodurch ihre zunächst chaotisch wirkende Abfolge sich zu einer Art Soft-Erotikstreifen zu ordnen begann.
Angie sah eine junge Frau in einem Doppelbett. Neben ihr schnarchte leise ein Mann. Die Luft im Zimmer schien schwül zu sein, denn die Frau warf sich unruhig in den zerwühlten Laken herum. Schließlich strampelte sie sich vollends frei, die dünne Bettdecke glitt zu Boden. Der Radiowecker auf dem Rattantisch neben dem Bett zeigte kurz nach Mitternacht.
Angela Engel überlegte, ob sie aufstehen und nach unten in die Hotelbar gehen sollte. Dort war sicher noch Betrieb, kaum jemand ging im Urlaub so früh zu Bett wie ihr derzeitiger Freund Berthold.
Vielleicht war ja dieser faszinierende Fremde dort …
Beim Gedanken an die strahlend blauen Augen, die sie so unverschämt gemustert hatten, spürte Angela, wie ihre Brustwarzen hart wurden. Einen Augenblick lang geriet sie in Versuchung, ihren Freund zu wecken, indem sie sich eng an ihn kuschelte.
Zu Beginn ihrer mittlerweile fast sechs Monate währenden Affäre hatte das meistens funktioniert. Berthold war schnell zu erregen gewesen in solchen Situationen. Er wurde wach, drang ohne großes Vorspiel in sie ein, und wenige Minuten später – manchmal waren es auch nur Sekunden! – war alles vorüber.
Diese Vorstellung alleine genügte heute allerdings, um Angela zögern zu lassen. Ihr war nicht nach einem dieser Quickies der ewig gleichen Machart zumute. Und schon gar nicht mit dem eigenen Lebenspartner.
Ein echter Quickie hatte voller Hochspannung und Spontaneität, der Partner möglichst geheimnisvoll und fremd zu sein, damit die Lust sich so richtig auswachsen konnte, »Flügel bekam«.
Plötzlich hielt Angela es nicht mehr aus. Sie schwang ihre langen Beine aus dem Bett und griff im Halbdunkel des Zimmers nach dem Kleidungsstück, das ihr am nächsten auf einem Stuhl lag. Es war zufällig ihr schwarzer Badeanzug mit dem tiefen Dekolleté.
»Jetzt im Meer schwimmen«, schoss es ihr durch den Kopf. »Das müsste herrlich sein.«
Schon war sie in ihren Badeanzug geschlüpft. Während sie die Träger überstreifte, fuhr sie mit beiden Händen über ihre Brüste. Sie fühlten sich an wie zwei glatte, kühle Marmorhalbkugeln.
Kurz bevor sie durch die nur angelehnte Tür aus dem
Zimmer und auf die Veranda hinaushuschte, lauschte Angela noch einmal auf Bertholds Atemzüge. Sie waren gleichmäßig und tief, er würde von ihrem nächtlichen Ausflug wohl nichts mitbekommen.
Und falls doch, dann war es ihr auch egal. Immerhin war es nicht ihre Idee gewesen, die Klimaanlage auszuschalten! Berthold war so schrecklich hypochondrisch, ständig fürchtete er, sich zu erkälten.
Nein, es war nicht Angelas Schuld, dass es im Zimmer jetzt so unerträglich stickig war und sie deshalb nicht schlafen konnte.
Von der Terrasse gelangte sie hinunter an den Strand. Über ihr funkelte und glitzerte der karibische Sternenhimmel. Sie ließ sich in den warmen Sand gleiten und starrte hinauf zum Firmament. Das Rauschen der Wellen übertönte jedes andere Geräusch.
Einen Augenblick lang fühlte sich Angela Engel eins mit sich selbst und dem gesamten Universum. Dann spürte sie die verräterische Feuchtigkeit in ihrem Schoß. Sie registrierte erstaunt, dass ihre Erregung von vorhin nicht abgeklungen war.
Hatte die karibische Nacht ihre Sinne so verwirrt? Oder waren es die Blicke des geheimnisvollen Fremden, die nachwirkten? Oder der erotische Traum, in dem er sie geliebt hatte?
Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, hatte sie dieser vorhin geweckt und weniger die Schwüle im Zimmer. Andererseits wäre sie sicherlich danach bald wieder eingeschlafen, wenn nicht … ja, wenn nicht Berthold die verdammte Klimaanlage unbedingt hätte ausschalten müssen.
Letztendlich war es eben doch alles seine Schuld, nicht wahr?
Angela kicherte leise, ehe sie aufsprang und sich mit einem Ruck den Badeanzug vom Leib streifte. Sie ließ ihn einfach liegen und rannte den Wellen entgegen.
Zuerst spürte sie nur die Gischt, die sich wie ein Schleier auf ihre Brüste, ihren Hals, das Gesicht legte. Dann aber erfasste eine erste kecke Welle ihren ganzen Körper, und sie ließ sich mit einem kleinen spitzen Schrei fallen und mittragen. Prickelnd wie Champagner umperlte das Wasser Angelas nackte Haut. Sie seufzte vor Wonne, als sie sich auf den Rücken legte und, das Gesicht dem Sternenhimmel zugewandt, einfach treiben ließ.
Das Meer war beinahe lauwarm, aber dennoch erfrischend. Jetzt, in der Dunkelheit, wirkte es wie königsblaue Tinte, während es untertags, unter der gleißenden karibischen Sonne, türkisfarben war.
Nach einer Weile glitt Angela zurück in die Brustlage und begann, mit schnellen, kräftigen Stößen zu schwimmen. Sie spürte, wie das perlende Wasser zwischen ihre Beine drang. In ihrem Schoß schienen sich kleine Strudel zu bilden. Und das fühlte sich gut an, verdammt gut sogar! Lustschauer begannen durch ihren Körper zu jagen.
Wieder war sie erstaunt und überrascht, mitgerissen von der Sinnlichkeit dieses nächtlichen einsamen Badeausflugs.
Angela wusste nicht, wie lange sie schon so geschwommen war, als ihr Blick plötzlich von einer Bewegung am Strand angezogen wurde.
Sie beobachtete eine männliche Gestalt, die bei einem kleinen Häufchen stehengeblieben war, das sich dunkel
gegen den helleren Sandstrand abhob. Jetzt bückte sich der Mann und hielt dann seinen Fund in die Höhe.
Angela erstarrte. Der Kerl hatte ihren Badeanzug gefunden!
Schon wollte sie laut rufen, ließ es aber dann sein. Vermutlich hätte er sie gegen die laute Brandung ohnehin nicht gehört.
Erleichtert beobachtete sie, wie er den Badeanzug wieder auf den Sand legte, bevor er sich seinerseits ins Wasser warf. Er kam mit schnellen, kraftvollen Schwimmstößen direkt auf sie zu.
Angela rührte sich kaum, ließ sich einfach im Wasser treiben. Als der Mann nur noch wenige Meter von ihr entfernt war, entdeckte er sie.
Und sie sah jetzt auch, was sie bereits geahnt hatte. Es war der Fremde vom Abend in der Hotelbar!
Er hob die Hand, winkte ihr zu.
»Was für eine wunderschöne Nacht zum Schwimmen!«, rief er auf Englisch mit breitem amerikanischem Akzent.
»Ja, wirklich wundervoll«, brachte Angela mit schwachem Stimmchen heraus. Ihr dummes Herz pochte bis zum Hals, und sie ärgerte sich über sich selbst.
Der Mann schwamm näher, ein Lächeln umspielte seinen Mund.
Angela dachte ein weiteres Mal: Wie attraktiv er ist … Sogar jetzt, im Dunkeln, im Meer treibend, stach ihr diese Tatsache in die Augen.
»Sie sind mir nicht aus dem Kopf gegangen«, sagte er in diesem Moment. »Ich hatte gehofft, Sie heute Nacht am Strand zu treffen!«
»Ich bin mit meinem Freund hier«, warf Angela fast zaghaft ein und kam sich ungeheuer dämlich vor.
»Das macht nichts« – er lachte leise –, »ich reise ohnehin morgen Abend zurück nach New York.«
Jetzt war er ganz nahe.
Als Nächstes spürte Angela seine Hände, die ihre Brüste umfassten. Gleichzeitig presste sich sein Mund leidenschaftlich auf ihre Lippen, die sich auch gehorsam öffneten.
Seine Zunge begann zu spielen – und Angela suchte hektisch mit beiden Füßen nach dem Grund, denn das Wasser reichte ihr hier bis beinahe ans Kinn. Sie fürchtete, jeden Moment den Boden unter den Füßen zu verlieren, im wahrsten Sinne des Wortes.
Der Fremde stand ebenfalls, und als sie impulsiv ihre Arme um seinen Hals warf und sich an ihn drängte, merkte Angela, dass er nackt war. Seine spürbare Erregung verzückte sie und trug dazu bei, dass sie jegliche Hemmungen fallen ließ.
Der Mann stöhnte jetzt leise und presste sie noch enger an sich. Kein Löschblatt hätte mehr zwischen ihre Körper gepasst. Er ließ seine Hände unter ihre Pobacken gleiten und hob Angela sanft hoch, während er ihr gleichzeitig seine Lenden entgegenstieß.
Sie schlang impulsiv ihre Beine um seine Hüften und spürte, wie er auch schon in sie eindrang. Ihre hungrigen Leiber verschmolzen, und Angela glaubte, vor Lust zu vergehen.
Immer schneller und fordernder wurde ihr gemeinsamer Rhythmus. Berauschend und süß und sinnenverwirrend.
Der Mann in ihr schien Angela ganz auszufüllen, schien von jedem Zentimeter ihres Körpers Besitz ergreifen zu wollen. Bis sich die aufgestaute Lust schließlich bei beiden gleichzeitig entlud.
Hinterher suchten seine Lippen zärtlich ihren Mund, ihre Ohrläppchen, ihre Brustknospen, wobei immer noch kleine, langsam verebbende Lustschauer durch Angelas Körper jagten.
Ein derartig intensives Nachspiel erlebte sie zum ersten Mal in ihrem Leben.
Eine kleine Ewigkeit später ließen sie sich zum Strand zurücktreiben.
Als Angela seinen glänzenden, nassen Körper so im hellen Mondlicht sah, glaubte sie glatt einen köstlichen Moment lang, noch nie einen schöneren Mann gesehen zu haben.
Auch er ließ seine Augen bewundernd über ihre Figur gleiten, ehe er sie bei der Hand nahm.
»Komm mit mir«, flüsterte er, »die Nacht ist noch jung. Lass sie uns genießen.«
Sie folgte ihm willig den hellen Strand entlang, zu einer kleinen Gruppe von hohen Palmen. Hier, unter den leise raschelnden Palmwedeln, liebten sie sich nun erneut im weichen, noch von der Tageshitze erwärmten Sand …
An dieser Stelle gewann Angies eigenes engelhaftes Bewusstsein wieder die Oberhand. Es klickte sich aus Angela Engels längst vergangenem Abenteuer kurzerhand aus.
Ohnehin hatte sich die ganze Episode mehr oder weniger in Bruchteilen einer Sekunde abgespielt. Ebenso lange, wie ein Gedanke brauchte, um sich zu formen, in Erscheinung zu treten und zu Ende gedacht zu werden.
Schneller als die Lichtgeschwindigkeit jedenfalls.
Angie starrte Allister nach seinem soeben erfolgten Ausbruch mit großen Augen an.
Der starrte stumm und ziemlich verzweifelt zurück. Sein bestes Stück ragte mittlerweile frech fast bis zum Bauchnabel auf. Allister wusste das, er brauchte gar nicht nachzusehen.
»Fuck«, murmelte er deshalb gleich noch einmal.
Erstens, um seine Verlegenheit zu überspielen und um sich, zweitens, gleichzeitig als ganzer Kerl zu erweisen, der durchaus wusste, welche Reaktion wann und wo einer Dame gegenüber angebracht wäre. Auch wenn er dann nicht in der Lage war, nach bestem Wissen zu handeln. Immerhin war er ein Mann und als solcher fehlbar.
Und natürlich war es Allister auch lieber, er stand ihm zu Unzeiten, als nicht zu den gegebenen Zeiten, wenn er nämlich gefordert war!
Dieser verhinderte Engel hier brauchte also gar nicht so zu starren, es war nicht einzig und allein Allisters Schuld. Er war lediglich schwimmen gewesen, während sie aus einer Wolke geplumpst zu sein schien! Waren das vielleicht Manieren?
Okay, gut! Zu ihren Gunsten konnte man natürlich anführen, dass er, Allister Fraser aus dem schottischen Aberdeen, nicht direkt in nüchternem Zustand schwimmen gegangen war.
Aber, zum Teufel noch mal, so waren sie eben, die Schotten! So viel wusste immerhin jedes Schulmädchen.
Allister war jedenfalls durchaus geneigt, die ominöse Wolke ganz einfach zu vergessen.
Wenn die Kleine hier dafür ebenfalls auf der Stelle vergaß, was sie gesehen hatte, und sich am besten ganz einfach aus dem Staub machte. Auf der nächsten Wolke einfach wieder absegelte.
Nicht auszudenken, wenn sie jetzt hysterisch würde! Und, vom Anblick der nackten, harten Tatsachen geschockt, losschrie. Frühe Strandläufer oder fanatische Sonnenaufgangsanhänger könnten sie hören und die Polizei rufen.
Allister wusste durchaus, wie unangenehm ein Aufenthalt in einem spanischen Gefängnis ausfallen konnte.
Ein Freund hatte ihm erst kürzlich Einzelheiten seiner eigenen Verhaftung geschildert. Eine Verhaftung, die übrigens aus nichtigem Anlass heraus geschehen war. Allisters Kumpel war lediglich auf seinem Mountainbike gestrauchelt und gegen den Außenspiegel eines am Straßenrand stehenden hiesigen Polizeiwagens gefallen.
Besagter Außenspiegel war daraufhin im 180-Grad-Winkel nach innen umgeknickt.
Eine Bagatelle, die mittels eines einzigen Handgriffs behoben werden konnte.
Dennoch waren die beiden Beamten der Guardia Civil derart in Rage geraten, dass sie aus dem Wagen sprangen und ihre Schlagstöcke zückten.
Der arme Harry aus Glasgow fing sich zuerst eine ordentliche Tracht Prügel ein, die zwar gegen jegliche Menschenrechtskonvention verabreicht wurde, aber wen kümmerte das schon?
Die Beamten der Guardia Civil jedenfalls nicht.
Und die Bewohner des kleinen Gebirgsdörfchens, in dem der Vorfall stattfand, im Übrigen auch nicht. Schon weil die sich nicht gerne mit den Typen von der Polente anlegten, so oder so. Immerhin gab es im Dorf jede Menge schwarzgebrannten Alkohols. Und überhaupt, was wusste man schon, was diese Fremden aus aller Herren Ländern auf der Insel so anstellten, nicht wahr?
Anschließend wurde Harry dann auch noch – ohne sein heißgeliebtes Mountainbike, das sich nie wiederfand – in das Polizeiauto und direkt ins Gefängnis nach Santa Cruz verfrachtet.
Wo man ihn zwei Tage einfach festhielt. Während dieser Zeit wurde ihm vorsorglich auch noch sein Handy weggenommen. Er hätte damit ja seine britische Botschaft oder zumindest einen Anwalt anrufen und Krach schlagen können.
Nach recht ungemütlichen 48 Stunden, zusammen mit einer wilden Meute übelriechender Leidensgenossen in einer reichlich knapp bemessenen Zelle, wurde Harry schließlich wieder auf freien Fuß gesetzt.
Man überreichte ihm sein Handy, seinen Pass und seinen Geldbeutel – samt Geld – und ließ ihn ziehen.
Mit freundlichen Wünschen für einen angenehmen Aufenthalt auf »unserer schönen Insel« ausgestattet.
Den Schaden am Polizeiwagen bräuchte er kulanterweise nicht zu ersetzen, teilte man ihm noch mit.
Harry war darüber so dankbar und erfreut gewesen, dass er hinterher lediglich seinem besten Freund Allister von der Episode erzählt hatte. Dieser wusste seither vor allem eines: Es war besser, sich nicht von der hiesigen Polente aufgreifen zu lassen.
Nicht auszudenken, wie die Guardia Civil erst reagieren mochte, wenn sie von dieser kleinen Strandszene hier Wind bekam!
Sexuelle Belästigung … versuchte Vergewaltigung …? Wie viel mochte darauf in Spanien wohl stehen?
Allister entfuhr bei diesen unangenehmen Gedanken ein weiteres kräftiges »Fuck!«, wodurch er Angie gleichzeitig abzulenken hoffte.
Vielleicht besaß sie ja Humor und musste lachen?
Bitte, bitte, lach einfach, Mädchen! Ja? Alles, bloß nicht schreien, hörst du?
Sie starrte aber weiterhin so … so überrascht?
Ja, das traf es, überrascht!
Wobei Allister schon verstehen konnte, warum und weshalb. Immerhin zitterte er mittlerweile sichtlich im Morgenwind, der ihm überdies eine respektable Gänsehaut bescherte. Und das am ganzen splitternackten Körper.
Und trotzdem stand er ihm noch immer wie eine Eins. Es war die Hölle! Und der blanke Hohn und gegen die Naturgesetze obendrein.
Himmelherrgottnochmaleins! FUCKFUCKFUCK.
Wie viele Männer mussten Viagra schlucken oder Schlimmeres? Nur damit das passierte, wenn es sollte und vor allem gefahrlos konnte?
Und hier stand er – Allister Fraser – und wünschte sich weit, weit weg. Von seinem eigenen Schwanz.
Was musste sie aber auch so schrecklich attraktiv sein? Diese Person hier war der personifizierte Sex! Es müsste eigentlich von Rechts wegen verboten sein, dass sich so ein Weibsbild frühmorgens und noch dazu leicht bekleidet an öffentlichen Stränden herumtrieb.
Allister schluckte und versuchte ein Lächeln, das ihm aber gründlich misslang. Es kam nur ein schiefes Grinsen dabei heraus. Er fühlte sich mies.
Für Angie hingegen wurde es jetzt zunehmend ungemütlich in ihrer engen Jeans. Die Nässe zwischen ihren Beinen nahm sogar noch zu, während ihre Augen sich nicht von Allisters stattlicher Latte lösen konnten.
Sie machte einen beherzten Schritt auf ihn zu und streckte sogar die Hand aus.
Von diesem Augenblick an lief dann alles wie von selbst.
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Zuerst spürte Allister ihr zartes Händchen an seinem besten Stück.
»Was zum Teufel!«, entfuhr es ihm. Es klang entrüsteter, als er tatsächlich war. Klammheimlich nämlich verspürte er … ja, das auch! … aber vor allem Erleichterung.
Vielleicht konnte er ja die Schuld auf sie abwälzen später? Von wegen »versuchte Vergewaltigung und sexuelle Attacke«. Immerhin hatte sie eben die erste Handgreiflichkeit begangen!
»Pst«, wisperte sie in diesem Moment. »Keine Angst. Es gibt weder Himmel noch Hölle. Alles bloß Illusion. Es gibt nur den reinen Geist. Die große Leerheit. Alles ist pure Energie. Wie unsere Gedanken. Materie ist pure Energie. Wir existieren als pure, reine Energieform.«
»Äh … ach ja? Uuuhmmmm …«, ächzte und grummelte es aus Allisters Mund.
Während ihr Händchen an seinem Zepter eifrig auf und ab schubberte, gelang es Allister noch, sich eine echte Gewissensfrage zu stellen: Was, wenn dieser kesse Wolken-Engel am Ende auch noch Recht hatte?
In dem Fall gab es wohl tatsächlich keine Sünde, die man begehen konnte. Oder auch nicht begehen konnte.
Es gab dann nämlich ganz einfach nichts.
Sehr angenehmer Gedanke, das! Vor allem in diesem pikanten Moment, wo sie sich auch noch herunterbeugte und seinen Schwengel zwischen die feucht glänzenden Lippen nahm.
Aber natürlich konnte man auch ganz einfach sternhagelvoll sein und seiner Sinne nicht mächtig!
Fraglich war bloß, ob einem das half. Im Falle einer Anklage wegen versuchter Vergewaltigung.
Gott, das Mädel hatte es aber wirklich drauf! Die wusste, was ein Blow-Job war, der sich seinen Namen ehrlich verdient hatte. Wowowowowowoowowoowooooohooooouuuuu!
»Engelchen«, ächzte Allister, »sag mal … du hast doch nicht etwa vor, mich hier so einfach mir nichts, dir nichts zu vergewaltigen?«
Sie ließ ihn einfach herausflutschen und lachte aus ihrer knienden Position frech zu ihm auf.
»Ts, ts, was für ein hässliches Wort! Vergewaltigung … also bitte! Wenigstens hättest du Vergewohltätigung sagen können, mein Lieber! Immerhin stöhnst du dir hier seit Minuten bereits die Seele aus dem Leib. Wollen wir uns nicht lieber auf Vernaschen einigen?«
Allister nickte eifrig und versuchte gleichzeitig, Little Allister wieder zwischen ihre wunderschönen, vollen roten Lippen zu stecken.
»Wav mav...vt du da?«, gurgelte Angie.
»Lass ihn rein, mir ist kalt, Engelchen!«, flehte Allister.
»Du vv...ielvt alvo vernavvt werden?«
»Nichts lieber als das. Bitte, bitte!«
»Vag aber nachher nicht, du wärvvt nicht gewarnt ge-wev-ven, hörvt du?«
»Ich will von dir vergewaltigt werden. Auf der Stelle!«, schrie Allister. Dabei lachte er ein tiefes, kehliges, ganz und gar männliches Lachen.
Das wiederum gab Angie den Rest. Ohnehin schon durch den kurzzeitigen Kurzschluss mit Angelas Sex-Vorleben angetörnt, wollte sie nur noch eines: Diesen knackigen, nackten Kerl hier reiten!
Sofort und auf der Stelle.
Und genau das tat sie dann auch. Immerhin war ihr Sex ausdrücklich erlaubt worden in ihrem Auftrag von oben. Verlieben würde sie sich dabei ganz bestimmt auch nicht, was also konnte schiefgehen?
N-I-C-H-T-S. Ganz genau.
Alles reine, pure Energie, im schönsten Sinne des Wortes.
Allister konnte sein Glück kaum fassen!
Sie schälte sich selbst, und zwar im Handumdrehen, aus ihrer spärlichen Bekleidung und warf ihn dann mittels eines eindeutig geübten Griffs zu Boden.
Er kam auf seinen Schultern zu liegen. Nur, weil er genau wusste, dass sie es so wollte, wohlgemerkt.
Wenn er nämlich anders gewollt hätte, wäre es ihr nie im Leben gelungen. Immerhin hatte Allister jahrelang intensiv Judo und Karate betrieben.
»He, Wildkatze, nicht so heftig!«, grinste er. »Kannst es wohl nicht erwarten, was?«
Als Antwort verpasste sie ihm eine schallende Ohrfeige.
Das Grinsen blieb trotzdem, wo es war. Noch einen Tick frecher sogar.
»Hübsche Titten!«, sagte er anerkennend und griff mit beiden Händen beherzt zu.
Angie war entzückt. Sie spürte sofort, dieser Kerl wusste, was er tat und wie er eine Frau anzufassen hatte. So erkannte er haarscharf, wie stark er reizen, knubbeln und sogar kneifen durfte, um ein optimales Ergebnis zu erzielen.
Ihre Brustknospen jedenfalls dankten es ihm mit
a) Umfangsvergrößerung
b) optimalem Verhärtungsgrad
c) Farbänderung (tiefdunkelrot!)
Ein lustvoller Stromstoß jagte durch Angies Körper und schlug direkt im Zentrum des Himmelreichs ein.
Dessen Pforten öffneten sich unter dem ungeheuren Energieansturm, und ein Sturzbächlein ergoss sich daraus.
Purer Himmelstau, köstlich wie Nektar, süß wie Honig.
Allister konnte ihn riechen, ihren Saft – und beschloss augenblicklich: eine Kostprobe davon musste er einfach haben!
Er kommandierte eine Hand von Angies hübschen und großen Melonen nach unten ab, zwischen ihre langen Beine. Zum Eingang der mittlerweile weit geöffneten Himmelspforte.
Schon war ein Finger benetzt, dann ein zweiter.
Der Besitzer zog die Hand zurück und begann auch schon genüsslich seufzend die beiden tropfnassen Kameraden abzulecken.
»Wow, Engelchen! Du schmeckst einfach himmlisch!«, murmelte Allister zwischendurch.
Angie allerdings verpasste dieses Kompliment, weil sie ihm gar nicht mehr zuhörte. Oder besser: zuhören konnte.
Irgendetwas rauschte so wild in ihren Ohren, sie war richtiggehend taub davon.
Vermutlich war es bloß ihr eigenes Blut, aber sie hatte sich noch nicht wieder ganz daran gewöhnt, einen irdischen materiellen Körper mitsamt allen erforderlichen Flüssigkeiten zu besitzen.
Außer dem seltsamen Rauschen in den Ohren hatte sich auch ein heftiges Jucken an und hinter der Himmelspforte eingestellt, dazu ein zunehmend drängenderes Ziehen irgendwo in der Leistengegend, oder wie das betreffende Teil sich nennen mochte.
Immer noch funkten außerdem Angies brettharte Nippelchen, von Allisters anderer Hand weiterhin ausgiebig liebkost, irre Signale nach unten. Wo wiederum ganze Heerscharen von Nervenbündeln sie auffingen und scharf zurückfeuerten.
»Uuuuhhhhhuuuuuuhuuuuuuuu«, entfuhr es Angie, ohne dass ihr dieser lustvolle Urlaut gänzlich bewusst wurde.
»Wenn du ihn jetzt nicht gleich reinsteckst, Engelchen, explodiert er in der Luft!«, gab Allister an dieser Stelle zu bedenken.
Der stolze Ritter hatte aus purer Treue nochmals an Umfang zugenommen, während sein König den Honigtau der Prinzessin genoss. Aber mehr ging nun wirklich nicht mehr, Treue hin oder her. Der Überdruck musste bald raus, ansonsten gab es einen stolzen Ritter weniger auf der Welt!
R-E-I-N-S-T-E-C-K-E-N morste irgendeine versteckte Erinnerung an ähnliche Begebenheiten aus der Vergangenheit in Angies Kopf herum. R-E-I-N-S-T-E-C-K-E-N.
Ja, klar, natürlich! Das war es!
Der stolze Ritter hatte die Festung jetzt zu stürmen. Weil es sich so gehörte, erstens. Und zweitens, weil er dann drinnen den Überdruck loswerden und explodieren konnte. Auf dass sein Saft die elende Juckerei löschen mochte. So wie das Nass aus dem Feuerwehrschlauch einen Brand löschte.
Angies Körpergeist erinnerte sich jetzt wieder voll und ganz.
Na klar, das war es, es gab nur diese eine Lösung. Auf ihn mit Gestöhn.
Allister hatte so etwas noch nie in seinem bisherigen Leben erlebt! Und das, obwohl er nie ein Kostverächter gewesen war, wenn es um Frauen ging.
Dieses Engelchen hier war völlig durchgeknallt. Gierig und wild wie eine … ja was? Es gab keinen Vergleich hierfür, für diesen … puren Wahnsinn, diese ultimative Wildheit.
Das Mädel hatte gottverdammtes Höllenfeuer im Leib!
Angie hingegen stellte fest, dass es zwar vorher ganz nett gewesen war, sich auf reiner Energieebene mit Angelas Sexabenteuer gedanklich zu verbinden. Aber die materielle Realität stellte diese Unterart von Kopf-Sex völlig in den Schatten.
Porno-Gucken konnte schließlich jeder. Aber selber machen war was ganz anderes.
»Oooohhh mein Gott!«, schrie Allister, dessen treuer Ritter soeben durch die Himmelspforte preschte. Oder besser, von ihr verschlungen wurde.
»Stoß mich, fuck!«, hielt Angie dagegen. Wobei ihr diese Worte plötzlich von ganz alleine auf der Zunge lagen. Ja, sie nahm im ersten Augenblick danach noch nicht einmal wahr, sie tatsächlich laut ausgesprochen zu haben.
Erst der leise Nachhall in der frischen Morgenluft und außerdem natürlich Allisters verzückter Gesichtsausdruck rüttelten sie wach.
Das Vokabular musste noch ihrem letzten Erdenleben entstammen, in dessen Verlauf es einige Dutzend Liebhaber gegeben hatte. Jedenfalls war das oben behauptet worden. Weshalb man auch Angie ganz gezielt für den Auftrag ausgewählt hatte. Sie brachte die meisten Vorkenntnisse mit, und außerdem lag ihr letztes materielles Dasein noch nicht allzu lange zurück. Sie war ein Kind des Computerzeitalters, und das war ihren Auftraggebern wohl sehr wichtig. Immerhin brachte neuerdings selbst das Internet die ohnehin angespannten Beziehungen zwischen Männlein und Weiblein heftig durcheinander!
Wie auch immer, die Worte waren jedenfalls heraus und auch beim verzückten Empfänger angekommen.
Dabei wäre es wirklich nicht nötig gewesen, Allister noch zusätzlich anzufeuern.
Wenn ihn eben noch in der frischen Meeresbrise gefröstelt hatte, dann begann er jetzt zum Ausgleich Hitzewallungen zu entwickeln. Sein gut gebauter Körper mit den geschmeidigen Muskelpaketen an genau den richtigen Stellen fing an, feucht zu glänzen. Ein seidig schimmernder Schweißfilm bedeckte Allister Fraser aus Aberdeen in wenigen Sekunden vom Kopf bis zu den sexy Zehen.
Angie hingegen spielte Amazone.
Sie flog mit wehender blonder Lockenmähne und nackt, wie Gott sie geschaffen hatte, auf dem blanken Rücken des Hengstes dahin, aus dessen Nüstern Dampfschwaden rauchten.
Das Jucken wich einem Flächenbrand. Pure, reine Ekstase stellte sich ein. Und vermischte sich mit den Erinnerungen aus unzähligen vergangenen Liebesabenteuern aus unzähligen vergangenen Erdenleben.
Körperliche Ekstase plus Erotikfilm im Kopf – es war zu schön, um einfach so mittels eines ganz ordinären Orgasmus zu einem abrupten Ende zu kommen.
Angie beschloss – klammheimlich und im Alleingang –, das Spiel noch ein gutes Weilchen weiterzuspielen.
Weil das aber ohne Allister, respektive seinen stolzen Ritter, nicht möglich war, musste sie sich etwas einfallen lassen. Sie spürte nämlich nur zu deutlich, wie ihr attraktiver Spielkamerad anfing, die Kontrolle über sich und seinen anbetungswürdigen Schwanz zu verlieren.
»Päuschen!«, rief sie deshalb fröhlich und sprang auch schon vom Hengst.
»Nein-nein-nein-nein, bitte-bitte-bitte-bitte! Engelchen!«, flehte Allister hörbar verzweifelt. »Hab doch Mitleid!«
Angie lachte bloß schallend, und dann lief sie auch schon los. Den Atlantikfluten entgegen. Mit einem lauten Jauchzen ließ sie sich in die Wellen fallen.
»Komm schon! Schlappmachen gilt nicht!«, hörte Allister noch, dann war sie untergetaucht.
Es blieb ihm nichts anderes übrig, als ihr hinterherzusprinten. Er schickte dabei ein intensives Stoßgebet zum Himmel: Bitte mach, dass mich niemand jetzt dabei beobachtet, wie ich mit drei steifen Beinen und noch dazu splitternackt dieser blondgelockten Irren nachrenne!
Der Schock des morgendlich kühlen Meeres ließ wenigstens einen Teil des Stoßgebetes umgehend wahr werden: Das dritte Bein verschwand. Wenigstens für den Augenblick.
Allister bekam Angie im etwa brusttiefen Wasser ziemlich rasch zu fassen. Was zum größten Teil daran lag, dass sie es kaum erwarten konnte, ihre Beine um seine Hüften zu schlingen. So, wie Angela es in ihrem karibischen Abenteuer getan hatte!
Die Aktion hatte zur Folge, dass sein drittes Bein umgehend zu neuem Leben erwachte.
Dieses Mal und in dieser Stellung gelang es ihm auch endlich, Angie zu küssen. Mit Zunge, wie es sich gehörte.
Und das genau führte dann auch endlich dazu, dass sie die Kontrolle über die Situation verlor und ganz Weib wurde.
Die Amazone hatte Sendepause.
Allister spürte das und übernahm sofort das Kommando und die alleinige Befehlsgewalt.
»Ups«, sagte er und schob sich auch schon tief in Angie hinein.
»A-aaaah! Ja-aaaa!«, sagte sie.
Er stieß zuerst vorsichtig, dann immer heftiger. Das Meer schwappte und gurgelte um sie herum, benahm sich aber ansonsten anständig. Keine einzige Welle rollte über ihre Köpfe hinweg. Salzwasser in Augen, Ohren und Nase beim Liebesspiel hat bekanntlich keine aphrodisischen Nebenwirkungen!
Der Rest der Szene spielte sich beinahe haargenau so ab wie in jener lauschigen Nacht in der Karibik.
Angie und Allister kamen beide heftig und auch fast gleichzeitig, wie es sich gehörte. Sie ein winziges Sekündchen eher als er, dafür dauerte ihr Höhepunkt länger, weil er nämlich verschiedene Auf- und Abzyklen durchlief, was fast einem multiplen Orgasmus gleichkam.
Bilderbuchmäßig also, das Ganze! Zumindest wenn man verschiedenen Sex-Ratgebern und einschlägigen Artikeln bekannter Frauenmagazine glauben durfte.
Sogar das ausgiebige Wasser-Nachspiel fand statt.
Und weil Angie noch lange nicht genug hatte, schoben sie nachher auch im Schatten des Strandkiosks noch eine Nummer, die allerdings Allister dann doch endgültig auslaugte.
»Gnade, Engelchen!«, bettelte er und schloss einen kurzen Moment lang die Augen, um sich zu erholen. Außerdem blendete die eben voll aufgegangene Morgensonne ihn kräftig.
Als Allister Fraser seine Augen kurz darauf wieder aufriss – er war von jeher mit einer ausgeprägten Sensibilität gesegnet und spürte Dinge, ohne etwas sehen oder hören zu müssen –, war Angie verschwunden. Spurlos und wie vom Erdboden verschluckt.
Der lange und breite Sandstrand lag nach wie vor menschenleer da, nicht einmal ein Hund ließ sich blicken. Der Atlantik war spiegelglatt und glänzte im Sonnenlicht. Jeder schwimmende Körper wäre sofort ins Auge gefallen.
Aber da war nur ein großes Nichts.
Allister zweifelte keine Sekunde daran, dass sie auf einer Wolke davongeschwebt sein musste. Anders konnte er sich dieses vollständige Verschwinden innerhalb von wenigen Sekunden beim besten Willen nicht erklären.
Er legte sich zurück, schloss erneut die Augen und versuchte, ein wenig zu schlafen. Außerdem nahm er sich vor, nie wieder im Leben so unanständig viel Bier an einem einzigen Abend zu trinken.
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2 Stunden später saß Angie in einem Strandcafé in Las Americas. Nach ihrem Abgang hatte sie als Erstes einen Bankautomaten gesucht und gefunden.
Sie tippte die Geheimnummer der Kreditkarte ein, dann den gewünschten Betrag und wartete. Freundlich teilte ihr der Monitor der Maschine nach einem kurzen Rattern mit: Ihre Anforderung wird bearbeitet.
Es dauerte ungefähr zehn Sekunden, bis zuerst die Kreditkarte – ausgestellt auf Angela Engel – und schließlich die gewünschten 200 Euro aus einem anderen Schlitz blitzten.
Dermaßen ausgerüstet machte sich Angie auf die Suche nach einem Café, das um diese frühe Morgenstunde bereits geöffnet hatte. Später, nachdem sie im Laptop nach entsprechenden Hinweisen geforscht hatte, würde sie sich ein Quartier suchen. Es musste schließlich alles seine Richtigkeit haben! Angela Engel hatte ein »normales« und wenigstens einigermaßen bürgerliches Leben während ihrer Recherchen zu führen. Schlafen am Strand war da nicht drin, obwohl Angie das gefallen hätte.
Das Sugar-Café war winzig und gehörte einem älteren englischen Pärchen, das beschlossen hatte, seine magere Pension besser in der Sonne auszugeben. Ein bisschen dazuverdienen konnte nicht schaden, also hatten die beiden die Idee mit dem Sonnenaufgang-Kaffeeausschank in die Tat umgesetzt. Schließlich gab es auch unter Touristen Frühaufsteher. Die einheimischen Barbesitzer warteten mindestens bis zehn Uhr mit dem Aufsperren, bis dahin aber hatten Maggie und Bob ihr Tagesgeschäft bereits gemacht und konnten schließen.
Angie ergatterte das letzte freie der fünf Bistrotischchen, um das sich zwei Korbstühle malerisch drapierten.
Unter den anderen Feriengästen fiel sie hauptsächlich auf, weil sie alleine unterwegs war. Die restlichen Gäste bestanden aus vier mehr oder weniger mittelalten Pärchen, die mehr oder weniger schlecht gelaunt und einander anschweigend den ersten Milchkaffee dieses zauberhaften neuen Inseltages schlürften.
Angie setzte rasch die modische Sonnenbrille auf, die sie nach einigem Kramen im Hermes-Reisetäschchen gefunden hatte. Die Gläser waren dunkel genug, niemand würde sich von ihr angestarrt fühlen. Ein Weilchen beobachtete sie die Paare. Wobei ihr seltsam mitleidig ums Herz wurde.
Herrje! Die sahen nicht gerade so aus, als hätten sie eben eine heiße, leidenschaftliche Urlaubs-Inselnacht hinter sich gebracht. Allesamt nicht. Eher das Gegenteil!
Angie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, als wären diese bedauernswerten Leutchen allesamt am liebsten alleine. Mit sich und der restlichen Welt. Aber bloß –um Himmels willen – nicht mit dem eigenen Partner.
Lediglich Maggie und Bob schienen ziemlich glücklich zu sein. Sie lachten und scherzten miteinander hinten in der winzigen Küche, wo Bob den Kaffee braute, den Maggie anschließend zu den Gästen rausbrachte.
»Nicht traurig sein«, sagte sie jetzt zu Angie und stellte ihr eine dampfende Tasse vor die Nase. »Es kommt bald schon wieder ein Neuer. Sie werden sehen. Bei so einem hübschen Ding wie Ihnen. Also bitte. Ich bin auch zweimal geschieden, war jedes Mal eine schlimme Zeit hinterher. Da bin ich dann mutterseelenalleine in Urlaub gefahren. Aber irgendwann habe ich Bob abgekriegt, und jetzt bin ich glücklich.«
Und schon watschelte Maggie eifrig wieder davon, weil Bob nach ihr gerufen hatte.
Angie grinste sich eins und machte sich dann in Gedanken schon mal eine Notiz, die eher einer mathematischen Formel glich.
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x unglücklich + 1 x glücklich

allerdings erst nach 2 x gescheitert

Vielleicht ließ sich diese Beobachtung im Laufe der Recherchen weiter verifizieren und in eine Art statistische Tabelle umwandeln. Diese wiederum könnte dann nach »oben« gemailt werden, anstelle eines dieser unangenehmen und sicherlich zeitraubenden Lageberichte. Mit Statistik ließen sich schließlich die wildesten Spekulationen beweisen, wenn man nur clever genug vorging.
Ein Viertelsekündchen lang blitzte die Erinnerung an das morgendliche Techtelmechtel mit Allister wieder auf:
Er war süß gewesen! Knackig, und vor allem ein guter Liebhaber. Wie es wohl wäre, mit so einem länger zusammen zu sein?
Kaum war der Gedanke gedacht, schon schüttelte Angie über sich selbst entsetzt den Kopf, dass die Locken nur so flogen.
Himmel, wo kam denn dieser Unsinn plötzlich her?
Länger zusammen sein! Das würde doch wohl zwangsläufig bedeuten, Gefühle zu entwickeln und zu investieren.
Alles, bloß das nicht!
Mal ganz abgesehen davon, dass sie sich nicht verlieben durfte; es würde den Recherche-Trip beenden, ganz automatisch.
Reiß dich zusammen, Angie. Schon der Anflug einer solchen Idee ist geradezu abartig.
Und dann, wie hatte Angela es damals in jener Karibiknacht so schön und treffend, wenn auch nur in Gedanken, formuliert: Ein echter Quickie hat voller Hochspannung und Spontaneität, der Partner möglichst geheimnisvoll und fremd zu sein, damit die Lust sich so richtig auswachsen kann.
Eben! Alle Bedingungen waren heute Morgen erfüllt gewesen, ganz klar.
Und weil alles so bilderbuchmäßig und traumhaft abgelaufen war, stellte sich selbstverständlich die Frage nach einer etwaigen Wiederholung. Das war nur – ähm –menschlich, nicht wahr?
Aber lag nicht gerade darin auch die Gefahr begründet?
Wiederholungen hatten tatsächlich etwas Gefährliches an sich: Die Gefahr bestand darin,
a) entweder enttäuscht
b) oder bei mehrmaligen Wiederholungen exponentiell ansteigend sogar gelangweilt zu werden.
Durch Gewöhnung an immer dasselbe Gute gelangweilt. Auch das gab es, oh ja!
Angie beschloss, diese wahrhaft bahnbrechende Erkenntnis augenblicklich schriftlich zu fixieren. Derlei Einsichten hatten immerhin die ärgerliche Tendenz, nicht allzu lange im menschlichen Gehirn gespeichert zu bleiben. Und über so einen unzuverlässigen Apparat verfügte sie nun mal im Moment. Außer – ach ja … Sie angelte den Laptop aus der Hermes-Tasche.
Klar war ihr eigentlich verboten worden, das Ding in der Öffentlichkeit zu benutzen. Aber dabei handelte es sich ja nur um eine bloße Schutzmaßnahme. Angie glaubte in diesem Urlauber-Umfeld locker darüber hinwegsehen zu können. Es war kaum zu vermuten, dass unter den biederen Gästen im Sugar-Café ein Computerfreak sein Unwesen trieb. Der dann auch noch clever genug wäre, hinter Angies tragbarer Computerkiste ein himmlisches Spezialmodem zu vermuten.
Der Laptop bootete leise surrend hoch, und sie gab das Passwort ein. Angie legte eine neue Datei mit dem Namen Glücksfaktor an und gab dann erst die kurze Formel ein, dazu ihre Idee vom Wiederholungsfaktor,
So, das war geschafft. Jetzt noch rasch die Datei speichern, dann auf SCHLIESSEN klicken.
Angie kam sich in diesem Augenblick im Sugar-Café ungeheuer professionell vor.
Ganz kurz tauchte eine Erinnerung auf: Eine junge Frau mit kurzen, schwarzen Haaren und im Business-Kostüm zündet sich in einem Großstadtcafé eine Zigarette an. Ihr ebenfalls dunkelhaariger und ziemlich attraktiver Begleiter schüttelt lachend den Kopf und deutet auf den aufgeklappten Laptop vor ihnen auf dem Tisch. Die Frau lacht zurück und drückt dann rasch die Zigarette im Aschenbecher aus …
Schon war das Bild wieder verschwunden, sosehr Angie sich auch anstrengte, es festzuhalten und tiefer zu schürfen. Na, dann eben nicht.
Sie seufzte leise vor Enttäuschung, aber dann fiel ihr ein: Es waren ja zumindest Auszüge aus Angelas gesammelten Tagebüchern auf dem Laptop gespeichert.
Vielleicht hatte sie sich nur wieder in die Bewusstseinsebene ihrer »Doppelgängerin« eingeklinkt? Vielleicht war die Schwarzhaarige eine Freundin Angelas oder stand zumindest in irgendeiner engeren Verbindung zu ihr?
Angie rief die Datei Angela Engels Tagebuch 1 auf und surfte ein wenig darin herum. Bis ihr Blick von einem Satzfetzen festgehalten wurde: »karibisches Abenteuer«.
Ach nee, dachte Angie und begann interessiert zu lesen. Den größten Teil der Story kannte sie in der Tat bereits, bis zu der Stelle, wo Angela und der Fremde sich unter den leise raschelnden Palmwedeln am Strand noch einmal lieben.
Die Geschichte ging aber noch weiter. Angela schrieb:
Als ich viel später ins Hotelzimmer zurückschlüpfte, war Berthold wach.
»Wo warst du?«, erkundigte er sich gähnend.
»Schwimmen!«, sagte ich. Was schließlich nicht gelogen war. »Das Wasser ist herrlich.« Wieder die Wahrheit, nichts als die nackte Wahrheit. Ich war wahrhaftig stolz auf mich!
»Du entwickelst neue Neigungen, wie?« Berthold streckte die Hand nach mir aus.
Ich versuchte, seinem Griff zu entkommen. »Nicht, Berthold! Ich brauche jetzt eine heiße Dusche und dann …«
Er ließ mich nicht ausreden. »Gleich, mein Schatz, gleich. Die Dusche nehmen wir hinterher gemeinsam!«,
schnaufte er, während er mit der rechten Hand in mein feuchtes Haar griff und versuchte, meinen Hals zu küssen.
Ich bog instinktiv den Kopf zur Seite, und er steckte seine Nase dafür in meine Haare.
»Übrigens habe ich morgen gegen Mittag einen Termin mit einem unserer amerikanischen Geschäftspartner«, nuschelte er.
Ich wunderte mich ein bisschen. »Was! Im Urlaub?«
»Ich hatte vergessen, es dir zu erzählen. Es war kurz vor unserer Abreise, als er in der Firma anrief. Er erwähnte nebenbei, dass er einige Tage auf Antigua verbringen werde. Da habe ich natürlich nachgefragt. Alles reiner Zufall, Schatz. Er war übrigens auch der Meinung, unter diesen Umständen sei ein Treffen, selbst im Urlaub, mehr als gerechtfertigt. Wir kennen uns ja bis jetzt nur vom Telefon. Du bist doch nicht böse, Engelchen? Es dauert auch nicht lange!«
»Nein, ich bin nicht böse«, versicherte ich rasch und versuchte erneut, mich Bertholds Klammergriff zu entziehen.
Leider vergeblich.
Er zog mich zu sich aufs Bett und bedeckte mein Gesicht und meinen Hals mit diesen ekligen Schlabberküssen.
»Berthold!«, japste ich verzweifelt. »Du benimmst dich wie der Bernhardiner meiner Eltern, also ehrlich!«
Ich hatte ihn schon so oft gebeten, darauf Rücksicht zu nehmen, was ICH mochte: nämlich harte, trockene Küsse von heißen Männerlippen. Keine feucht-schlabberigen und vor allem kalte. Bäh!
Aber natürlich hörte Berthold gar nicht zu, er war jetzt nämlich richtig in Fahrt. Deutlich konnte ich seine ausnahmsweise mal brettharte Latte spüren, die gegen meinen Bauch klatschte.
Da begriff ich, dass er die Gunst der Stunde nutzen musste. Koste es, was es wolle. Immerhin passierte ihm das nicht so oft! Er war ja zu Hause immer sooo gestresst, der Arme.
Er warf mich – reichlich brutal für meinen Geschmack – auf den Rücken und versuchte, meine Beine zu grätschen.
Natürlich stellte ich mich ziemlich an, immerhin tropfte mein Möschen noch vom Saft des Fremden. Das Allerletzte, was ich jetzt brauchte, war eine zusätzliche Ladung von Bertholds Sperma.
Du lieber Himmel! Sollte ich gar hinterher in anderen Umständen schweben, ich wüsste ja noch nicht mal, VON WEM!!!
Tja, und dann passierte – zum Glück!, zu meinem Glück, fairerweise! – wieder einmal das, was Berthold von Anfang an ziemlich häufig (zu häufig, wie ich auch sagen muss) passiert war: Es ging nämlich die Post ab bei ihm. Volles Kanonenrohr! Über meine Oberschenkel und den Unterbauch. Es klebte, natürlich. Aber das war mir dieses Mal vor lauter Erleichterung völlig egal. Wozu gab es schließlich Duschen.
»Auwauweia, Schätzle«, sagte Berthold. »’tschuldige, du! Das tut mir aber jetzt echt leid.«
»Mir nicht!«, rief ich fröhlich. »Mach dir nichts draus, Berthold, kann doch mal passieren.« Mit diesen Worten sprang ich rasch auf und aus dem Bett.
»Ich gehe du-huhu-schen!«, trällerte ich noch, ehe ich die Tür des Badezimmers sanft hinter mir ins Schloss gleiten ließ.
Bis ich den etwas dürftigen Wasserstrahl endlich richtig eingestellt hatte, hörte ich aus dem Zimmer deutlich Bertholds Schnarchen dringen.
Am nächsten Tag, gegen Mittag, trafen wir uns dann mit seinem amerikanischen Kollegen in einem Restaurant schräg gegenüber vom Hotel. Praktischerweise trug der Kollege, außer einem Paar leuchtend blauer Augen, auch ein Namensschildchen – Dr. Adams/New York – am offenen Hemdkragen spazieren.
Berthold stellte uns natürlich trotzdem höflich vor: »Angela, das ist Mark Adams. Mark – meine Freundin.«
Als Mark meine Hand nahm und dabei mit seinem Zeigefinger sanft deren Innenfläche streichelte, waren die Wonnen der vergangenen Nacht plötzlich wieder ganz gegenwärtig.
»Jetzt weiß ich wenigstens deinen Namen«, sprach ich leise zu mir selbst und amüsierte mich klammheimlich ein bisschen, ehe ich laut und vernehmlich sagte: »Ich freue mich, Sie kennen zu lernen.«
Mark grinste frech. »Ich freue mich auch sehr. Wirklich. Wie war noch mal Ihr Name? Angela? Wirklich hübsch.«
»Das ist ja ein Ding!«, murmelte Angie leise im Sugar-Café vor sich hin. Angela Engel hatte es offenbar faustdick hinter den Ohren gehabt. Die »oben« wussten anscheinend wirklich ganz genau, warum sie Angie ausgerechnet auf diese heiße Spur angesetzt hatten.
»Mal sehen, wie alt du damals warst, Schätzchen.«
Angie sprang per Mausklick um zwei Seiten zurück, bis sie den Datumseintrag fand: 10. April ’97.
Demnach musste Angela damals 26 oder 27 gewesen sein. Jung genug also, um gewisse Dummheiten zu begehen, aber gleichzeitig auch schon alt genug, um zu wissen, warum!
Angie beschloss, ein wenig weiter in der Zeit zurückzugehen. In einem Eintrag vom Oktober 96 wurde sie fündig.
14. Oktober 96
Habe heute im Café an der Uni zufällig Berthold Aschenbrenner getroffen. Er hat mittlerweile natürlich längst seinen Dr. rer. nat. in der Tasche und nach einigen Jahren als Unidozent auch endlich den ersehnten Arbeitsplatz in der Privatwirtschaft ergattert. Irgendwas im Ölgeschäft, aber auch andere Bodenschätze. Habe nicht völlig verstanden, was er mir alles erzählt hat. Diese Dinge haben mich noch nie sehr interessiert, aber Berthold ist ganz hin und weg vor Begeisterung. Vor allem über sein Gehalt und seine Aufstiegschancen. Auslandsaufenthalte inbegriffen.
Ich habe natürlich so getan, als würde ich mich mit ihm freuen.
Er hat gefragt, was ich denn jetzt so mache und worüber meine Diplomarbeit in Chemie denn ginge. Oder ob ich gar schon längst fertig sei damit.
»Welche Diplomarbeit?«, fragte ich kess zurück.
Zuerst stutzte, aber dann lachte er. »Sag nicht, du hast das Studium abgebrochen, Angela?«
»Nicht offiziell. Mein Vater würde einen Herzinfarkt kriegen.«
»Was machst du dann jetzt so, wenn ich fragen darf?«
Ich sagte es ihm. Er lachte wieder herzlich.
»Aber Mädchen, von der Kunst kann doch keiner leben!« Und dann: »Und was macht die Liebe?«
»Ach«, sagte ich, »nichts Besonderes, im Moment wenigstens. Ich verdiene ein ganz nettes Geld nebenbei als Aktmodell an der Kunstakademie. Damit werde ich erneut eine Weile auf Reisen gehen. Ich war schon in Indien, Thailand und Argentinien. Immer mindestens für ein halbes Jahr. Auf die Weise bekommt man wenigstens von einem Land wirklich was mit. Mal sehen, was mich als nächstes reizt.«
»Aha«, sagte Berthold. »Interessant. Ich glaube, ich beneide dich ein bisschen. Ehrlich. Du bist so mutig.«
»Ach?«
»Ja, schon. Schau mich an, ich gehe brav den Weg, der mir von der Wiege an vorgezeichnet war«
»Wer hat ihn dir denn vorgezeichnet?« Es interessierte mich wirklich!
»Na, mein Elternhaus. Die Gesellschaft«, sagte Berthold stolz und voll ehrlicher Überzeugung. »Zuerst kam das Studium, dann der Doktortitel und die akademische Laufbahn. Jetzt ist die Karriere dran.«
»Und anschließend Heirat, Häusle bauen und Kinderchen machen«, führte ich die Aufzählung munter fort.
Ich glaube, ich klang ein bisschen spöttisch dabei. Aber er lachte bloß erneut.
Dann fragte er unvermittelt, ob ich nächsten Samstag schon was vorhätte. Und falls nein, ob ich dann mit ihm ausgehen möchte. In ein erstklassiges Restaurant.
»Klar«, sagte ich.
14. Oktober, spät in der Nacht
Habe noch mal nachgedacht: Eigentlich ist es eine Schnapsidee, mit Berthold auszugehen. Er wird garantiert versuchen, mich endlich ins Bett zu kriegen. Das wollte er ja damals schon, vor zig Jahren, als ich noch verzweifelt versuchte, meine ersten Scheine in anorganischer Chemie zu machen. Er hat sich bloß nicht getraut, immerhin war er als Saal-Assistent für uns Erstsemester so etwas wie ein verlängerter Arm des Lehrkörpers.
Hatte wohl Angst, sein Doktorvater könnte Wind von der Sache bekommen und ihn aufs akademische Abstellgleis schieben. Und das wollte er dann doch nicht riskieren, der gute Berthold. Nicht einmal wegen mir.
Immerhin aber hat er mir damals geholfen, also bin ich auch immer nett zu ihm gewesen.
Wenn ich noch an diesen verdammten Kristall denke, den wir damals züchten sollten als erste Laborübung!
Alle meine Studienkollegen erledigten das mit links: so und so viel Gramm eines bestimmten Salzes in so und so viel Milliliter Wasser kippen, die Brühe bei Raumtemperatur durchquirlen, anschließend einen seidenen Faden als Attraktor reinhängen, stehen lassen und abwarten.
Nach einigen Tagen sollte sich angeblich unvermeidlich ein ebenso wunderschöner wie hexagonaler oder was-auch-immer-für-eine-Form-habender Kristall am Ende des Fadens gebildet haben.
Tja, bei meinen Mit-Studenten klappte es auch, genau wie im »Labor-Kochbuch« beschrieben.
Bei mir dagegen – Pustekuchen!
Ich wiederholte die lästige Übung noch Dutzende Male, bis ich völlig mit den Nerven am Ende war.
Es bildete sich aber entweder so gut wie fast gar nichts an meinen Fadenenden. Oder etwas abgrundtief Hässliches, das aussah wie winzige abgetriebene Mäuseföten.
Eines Tages heulte ich dann beim Mittagessen in der Mensa in mein Suppentöpfchen.
Berthold kam zufällig mit seinem Tablett an meinem Tisch in einer zugigen Ecke vorbei, wo ich ganz alleine saß und mit meinem jungen Leben haderte. (Und innerlich auch mit meinem Vater, der es sich in den Kopf gesetzt hatte, nur eine akademisch-naturwissenschaftlich ausgebildete Tochter als legitimes Kind anerkennen zu wollen.)
Berthold setzte sich also zu mir und kam gleich zur Sache:
»Es ist wegen dem Kristall, stimmt’s?«
Ich nickte und löffelte stumm meine dünne Mensa-Gemüsesuppe.
»Hm«, sagte Berthold. »Ich kann Ihnen auch nicht sagen, woran es liegt. Ich habe so etwas noch nie erlebt. Normalerweise ist es das Einfachste von der Welt, diese Art von Kristall zu züchten. Jedes Kind kriegt das hin.«
»Oh sicher«, sagte ich bitter. »Das erzählt mir jeder. Vielleicht sollte man diese angebliche Tatsache aber auch dem Kristall verklickern. Der meine scheint nämlich nichts davon zu wissen.«
»Vielleicht liegt es an der Einstellung!«, sagte Berthold. Unter dem Tisch berührten sich unsere Knie. Ich nahm augenblicklich meine Beine zur Seite.
»Geniale Idee. Mein Kristall hat garantiert die falsche Einstellung!«
Jetzt lachte Berthold herzlich. Dann beugte er sich vor und legte tatsächlich seine Hand auf meine: »Nein, Angela. Ich meinte eigentlich deine Einstellung!«
Er duzte mich plötzlich und zum ersten Mal! Bei mir
schrillten in diesem Moment natürlich sämtliche Alarmglocken. Außerdem sah ich definitiv meine Chance gekommen.
Ja, okay, ich gebe es zu – ich beschloss in dem Augenblick, die Eva zu geben und einen Apfel gegen einen Kristall zu tauschen.
Selbst auf die Gefahr hin, dafür nie wieder ins Paradies gelassen zu werden.
»Was soll ich jetzt bloß machen?«, seufzte ich abgrundtief und schenkte Berthold dabei einen tiefen Blick aus Kulleraugen. »Wenn ich den Erstsemester-Schein nicht kriege, kann ich das Studium gleich hinwerfen. Mein Daddy bringt mich um.«
Berthold erwiderte meinen tiefen Blick: »Das kenne ich! Ich komme schließlich auch aus einem stockkonservativen Elternhaus. Nur als fertiger Akademiker kannst du bei meinen Erzeugern punkten. Weißt du was? Ich züchte dir einen Kristall. Als kleines Geschenk anstelle eines Blumenstraußes.«
»Das kann ich eigentlich nicht annehmen«, sagte ich – und fügte rasch hinzu: »Das vergesse ich Ihnen nie, ehrlich.«
Ich duzte ihn konsequent nicht zurück, schon aus Prinzip nicht. Außerdem hatte ich mich bereits weit genug aus dem Fenster gelehnt, wie ich fand.
Und so kam es dann, dass ich meinen Kristall – einen wirklich wunderschönen, dicken und besonders großen und außerdem hexagonalen – doch noch kriegte. Und den Erstsemester-Schein in anorganischer Chemie in der Folge auch.
Natürlich hätte ich mir damals in der Mensa schon
ausrechnen können, dass ich irgendwann im Leben mal den Preis für meine frivole Tat zu berappen haben würde.
Jetzt scheint es so weit zu sein, jetzt soll ich wohl Dr. Berthold Aschenbrenner abkriegen!
Und irgendwie fehlt mir auch hierzu die richtige Einstellung, fürchte ich.
Werde ihm morgen eine SMS schicken: »Kann leider nicht am Samstag. Übe mich mal wieder im Kristallzüchten. Danke für alles. Deine A.«
Oder eine wenigstens ähnlich glaubhaft klingende Ausrede. Mir wird schon was einfallen.
24. Oktober 96
Tja, mir ist leider nicht genug eingefallen.
Am vergangenen Samstag war der Akku meines Handys völlig hinüber. Es hatte sich schon ein Weilchen angekündigt, aber ich kaufe ungern neue Technik ein. Ich warte damit immer bis zum letzten Moment, bis das alte Teil definitiv hinüber ist. Es ist mir einfach zu lästig, dauernd neue Bedienungsanleitungen zu lesen und dann trotzdem noch stundenlang herumtüfteln zu müssen, bis die teure Neuanschaffung endlich einigermaßen funktioniert.
Am schlimmsten ist es ja mit Computern, aber ein neues Handy kann eine wie mich auch bereits zur Verzweiflung treiben. Ich sage nur – Kristallzüchten! Ich bin einfach für solche Sachen nicht geboren.
Außerdem ist es ja doch so: Wenn ich meine Wäsche waschen will, erwarte ich von der Waschmaschine, dass sie einfach zu bedienen ist und einwandfrei viele Jahre lang funktioniert, sprich die Wäsche wäscht. Ohne dass
ich selbst etwas von der Funktionsweise oder gar dem inneren Aufbau meiner Miele zu wissen brauche.
Bloß bei diesen Scheißcomputern – und Scheißhandys natürlich auch – braucht man heutzutage einen Ingenieursgrad, zumindest bei der »Inbetriebnahme«. Aber auch zwischendurch. Und dann soll man sich noch PIN-Nummern, Passwörter und was weiß ich noch alles merken.
Also jedenfalls war mein altes Handy hinüber und ein neues noch nicht gekauft.
Deshalb rief ich Berthold von einer Telefonzelle aus an. (Ich wollte vermeiden, dass er hinterher meinen Privatanschluss in seinem Handy gespeichert hatte.)
Um es kurz zu machen: Er lachte sich halb kaputt über die Story von meinen angeblichen neuerlichen Kristallzuchtversuchen!
In der Folge gelang es ihm dann, mich doch noch zu überreden, mit ihm auszugehen.
Auch mein Einwand, ich müsste dringend in der Galerie vorbei, wo einige meiner eigenen Bilder ausgestellt seien, half nicht.
»Wunderbar, da begleite ich dich doch glatt!«, rief Berthold begeistert. »Ich bin ja sooo gespannt auf deine Arbeiten.«
Jetzt hatte ich den Salat.
Zum Glück besitzt meine alte Schulfreundin Karin tatsächlich eine winzige Galerie in Haidhausen, wo sie allerdings meistens nur irgendwelchen Silberschmuck aus Mexiko anbietet.
Ich rief sie an, und sie sagte auch sofort ja.
Also karrte ich am Nachmittag noch rasch einige Bilder, die ich sonst unter meinem Bett lagere, nach Haidhausen. Karin und ich mussten zuerst den halben Laden umräumen, um genug Platz dafür zu finden.
Meine alte Schulfreundin war auch ganz begeistert, weil sie dadurch endlich die Gelegenheit bekam, den seit Jahren herumliegenden Silberkram wieder einmal – und mit meiner Hilfe – gründlichst durchzuputzen.
Als ich nach Hause zurückkehrte, war ich jedenfalls staubig und schmutzig von Kopf bis Fuß und außerdem auch noch hundemüde.
Ich legte mich ein Weilchen hin. Als ich aufwachte, war es fast schon an der Zeit, mich mit Berthold zu treffen.
Besonders zurechtmachen konnte ich mich also nicht mehr, aber das hatte ich ohnehin nicht vorgehabt. Berthold war von jeher nicht die Sorte Mann gewesen, die mich vom Sockel haute. Dafür war er aber ein erstklassiger Kristallzüchter. Ist ja auch was Schönes.
Berthold bestaunte also zunächst meine Bilder in Karins Laden – »Das hätte ich dir wirklich nicht zugetraut, Angela! Alle Achtung!« –, ehe er mich wie versprochen zum Essen ausführte.
Übrigens lud er netterweise auch Karin ein, aber die sagte, sie könne leider nicht, weil ihr neuer Lover dieses Wochenende Zeit für sie habe, seine Frau sei nämlich mit den Kindern zu ihren Eltern gefahren.
»Ach so«, sagte Berthold und räusperte sich jovial. »Das verstehe ich natürlich. Ich hoffe, es wird ein schönes Wochenende.«
Ich konnte an Karins Gesichtsausdruck ablesen, dass auch sie sich nicht völlig sicher war, was Berthold damit eigentlich ausdrücken wollte.
Das Essen war übrigens vorzüglich, wir tranken auch eine Menge Rotwein dazu.
Und so kam es, dass ich schließlich doch anschließend in Dr. Berthold Aschenbrenners Kiste landete.
Das war auch gar nicht so schlimm, weil er nämlich bereits abfeuerte, ehe er richtig einlochen konnte!
»Auwauweia, Schätzle!«, seufzte Berthold. »’tschuldige, du! Das tut mir jetzt aber echt leid, Engelchen.« Mit diesen Worten drehte er sich um und begann leise zu schnarchen.
Wir haben es mittlerweile seit letztem Samstag noch zweimal versucht.
Das Ergebnis ist fifty-fifty.
Einmal ging es, aber nicht allzu lange. Er wurde jedenfalls Erster im Ziel. Na ja … Und das andere Mal war’s wie beim allerersten Mal. Vorzeitiger Samenerguss. Man gönnt sich ja sonst nichts, Schätzle.
Ich muss sagen, ich mag Berthold mittlerweile ganz gerne. Lieber, als ich das anfangs vermutet hätte.
Es ist so angenehm, mit einem Mann auszugehen, der es sich leisten kann, die Restaurantrechnung zu bezahlen, ohne einen einzigen prüfenden Blick darauf geworfen zu haben.
Außerdem hat er mich eines schönen Tages gefragt, ob meine Malutensilien teuer seien. Als ich daraufhin ehrlich »Ja« geseufzt habe, hat er mich ins nächste Geschäft für Künstlerbedarf geschleppt und so lange darauf beharrt, bis ich nachgab, mir alles Nötige zusammensuchte und ihm an der Kasse den Vortritt ließ.
Ich glaube, in dem Moment habe ich mich ein bisschen in ihn verliebt!
Obwohl mir unser kleines Problem mit dem Sex schon im Magen liegt, das muss ich auch sagen.
Ich habe versucht, mich mit meiner Mutter darüber auszusprechen. Sie hat mir auch aufmerksam zugehört, was sonst nicht immer ihre Art ist.
Aber dann hat sie den guten Eindruck wieder kaputtgemacht, indem sie mir ernsthaft erklärte: »Angela, man muss im Leben auch mal vernünftig werden. Und du schon zweimal, mit deinen Flausen vom freien Künstlerinnendasein im Kopf! Halte dir diesen Mann warm, der hat was.« – Sie meinte damit NICHT sein Geld. Jedenfalls nicht in erster Linie.
Hinterher habe ich mich selbstverständlich schwarz geärgert, weil ich so blöd gewesen bin
 
1. meiner Mutter vor einem Jahr etwa zu gestehen, dass ich nur noch zum Schein an der Uni eingeschrieben sei, dafür nebenher aber eifrig Malerei und Bildhauerei studiere (während mein Vater immer noch glaubt, dass sein monatlicher kleiner Beitrag in die Chemie wandert!) und
2.
ihr gerade eben von Bertholds Problemfeld erzählt zu haben.
Ich bin ja so was von dusselig, also ehrlich! Schließlich hätte ich wissen können, dass meine Mutter keinerlei Verständnis für mich aufbringen würde. Sie ist immerhin seit mehr als dreißig Jahren mit einem Mann wie meinem Vater verheiratet!
2.
November 96
Berthold und ich hatten gestern – am Feiertag, der neblig, diesig und saukalt war, ein Tag, an dem man gerne mit dem Liebsten im Bett blieb und heiße Sachen anstellte, hahaha – ein ernstes, offenes Gespräch miteinander.
Mir war nämlich in der Nacht vorher nach einer halben Flasche Rotwein der Kragen geplatzt, was heißen soll, ich hatte meinen Frust ordentlich artikuliert!
Was wiederum heißen soll, ich habe Berthold in der Hitze des Gefechts einen Schlappschwanz geheißen.
Da er unbestritten ein hochintelligenter Mann ist, hat er natürlich sofort kapiert.
Traurig sagte er: »Du hast ja Recht, Engelchen. Ich bin dir auch nicht böse. Meine Performance ist wirklich nicht die beste.«
»Performance« sagte er auf Englisch! Allen Ernstes. Aber irgendwie traf der Ausdruck auch durchaus ins Schwarze.
Er wirkte so niedergeschlagen und schuldbewusst zugleich, dass sich mein Herz zusammenzog. Am liebsten hätte ich ihn ja jetzt in die Arme genommen und getröstet wie ein Kind.
Aber auf der anderen Seite war ich natürlich so … ernüchtert, wütend, enttäuscht. FRUSTRIERT. Jawoll.
Und das mir! Und das in unserem Alter, du lieber Himmel! Berthold ist doch erst 36!!!!
Wir sind dann bald, eng aneinandergekuschelt, eingeschlafen. Immerhin waren wir beide nicht ganz nüchtern, draußen heulte der Wind ums Haus, und es war eigentlich ganz schön. Auch ohne Orgasmus.
Am nächsten Morgen haben wir dann zusammen
Frühstück gemacht und in der überheizten Küche lange geredet.
Berthold hat von seiner Zeit an der Uni gesprochen. Als er seine Doktorarbeit schrieb. Über den Umgang mit gefährlichen, krebserzeugenden organischen Stoffen. Benzol etwa.
Einige der Substanzen – soviel weiß ich auch noch aus meinen Chemiezeiten – können tatsächlich unter anderem die männliche Potenz (und nicht nur die!) beeinflussen. Negativ nämlich.
Berthold glaubt, dass dies bei ihm der Fall sei.
Wie der Zufall es will, habe ich dann heute Morgen in der Tageszeitung diesen Artikel gefunden. Im Wirtschaftsteil. Es ging um Lebensversicherungen. Eigentlich wollte ich das Ganze bloß überfliegen, aber dann blieb mein Blick an einer Stelle haften.
Wenn ich das Ganze richtig verstanden habe, ging es um Risikozulagen für bestimmte gefährdete Berufsgruppen.
Na ja, jedenfalls konnte ich dann schwarz auf weiß nachlesen: Die durchschnittliche allgemeine Lebenserwartung für Chemiker – insbesondere der organischen Richtung – liegt derzeit bei 58
Jahren. Nur, von der Warte der Lebensversicherer aus betrachtet, aber trotzdem …
Demnach also hätte der arme Berthold nur mehr 22
Jährchen vor sich, im Schnitt. Und die meisten davon noch nicht einmal im Vollbesitz seiner männlichen Kräfte, wie ich leider hinzufügen muss.
Ich habe auf den Schreck hin einer guten alten Freundin, die nach Teneriffa ausgewandert ist, eine E-Mail geschickt. Elke ist Heilpraktikerin und glaubt außerdem an Schamanen und deren Heilkünste.
Sie muss selbst gerade am Computer gesessen haben, jedenfalls kam ziemlich rasch eine Antwort herein.
»Mach dich nicht unglücklich, Mädchen, dieser Mann ist ohnehin nichts für dich«, schrieb Elke. »Die Sache mit der Chemie ist bloß eine faule Ausrede. Natürlich können organische Substanzen eine ganze Menge im Körper anrichten. Aber die Auswirkungen – inklusive Krebs – zeigen sich doch in den allermeisten Fällen erst Jahrzehnte später. Schlimm genug, aber wenn er jetzt mit 36 diese Probleme hat, muss die Lösung dafür woanders gesucht werden. Komm schon, Angela, das weißt du doch selbst, wenn du ehrlich bist. Und lass deine Mutter reden – Mütter wollen bloß, dass sie sich keine Sorgen mehr zu machen brauchen!«
Ich werde Elke ewig dankbar sein für ihre offenen Worte!
10. November 96
Berthold war beim Arzt und hat sich irgendein Mittelchen verschreiben lassen. Es wirkt auch zuverlässig, das Problem ist jetzt bloß, dass er unter der Wirkung zu einer fast schon schmerzhaften Dauererektion neigt.
Außerdem mag ich es gar nicht, wenn Berthold mir abends plötzlich – nach einem bedeutungsvollen Räuspern, das ich mittlerweile zu fürchten gelernt habe – mitteilt, er hätte vor einer Stunde etwa »seine Medizin« geschluckt.
Dann MUSS er nämlich, ob ich Lust habe oder nicht – wegen der Dauererektion nämlich …
Ich habe beschlossen, morgen früh eine weitere E-Mail an Elke zu schreiben. Vielleicht weiß sie ja Rat.
Angie ließ es an dieser Stelle gut sein und fuhr den Laptop herunter.
Eine Weile saß sie nachdenklich da und trank ihren zweiten Milchkaffee des Morgens.
Bei der Lektüre von Angelas Tagebuchauszügen hatte sich ihr Herz beinahe vor Mitleid zusammengekrampft. Auch wenn die intimen Geständnisse flott, ja fast heiter klangen, lustig war das Ganze im Grunde genommen nicht.
Angie konnte förmlich fühlen, wie unglücklich Angela damals über Bertholds kleines Problemfeld gewesen sein musste.
Aber auch er, wie musste sich er erst gefühlt haben, der Arme!
Sie ließ ihre Blicke über die Nachbartische schweifen, wo die vier mittelalten Urlauberpärchen sich immer noch verbissen anschwiegen.
Welcher Prozentsatz unter ihnen mochte unter dem gleichen Problemfeld leiden?
0 %, 25 %, 50 %, 75 % oder gar 100 %? Nein, Letzteres wohl nicht gerade, aber ersteres vermutlich auch nicht. Die Wahrheit lag wie so oft im Leben mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit auch hier in der Mitte.
Auf alle Fälle ein schöner Schlamassel für die Betroffenen. Und dabei handelte es sich doch bloß um eines der möglichen Problemfelder auf der Beziehungsebene der Geschlechter. Wenn auch um ein wichtiges.
Mit zunehmendem Alter wurde es sicher nicht leichter, allenfalls nahm die Tendenz zu resignieren deutlich zu. Da half es wohl auch nicht weiter, in Urlaub zu fahren. Oder, na ja: vielleicht in Ausnahmefällen!
Immerhin hatte Angela Engel es in der Karibik geschafft, sich hemmungslos zu vergnügen mit diesem gutaussehenden Amerikaner namens Dr. Mark Adams.
Aber Angela war auch noch vergleichsweise jung und vor allem bestürzend attraktiv gewesen. Damals, im April 97.
Und risikofreudig obendrein, das musste man auch sagen. Aber gerade Letzteres war nicht jedem gegeben. Am Aussehen konnte man jederzeit herumbasteln, an der inneren Einstellung nicht. Oder jedenfalls nur schwer. Und nur unter gewaltigem Energie- und Zeitaufwand.
Traurig, aber leider wahr.
In diesem Augenblick schmuggelte sich ein völlig anderes Bild in Angies Gedanken: Allister Fraser aus Aberdeen in seiner ganzen prachtvollen Männlichkeit. So, wie sie ihn beim Morgengrauen hatte aus dem Meer auftauchen sehen.
Angie fühlte sich augenblicklich wieder gut und energiegeladen wie eine Bombe. Es war ein schönes, ein geradezu erhebendes Gefühl.
Sie fragte sich allerdings auch, ob sie heute Morgen bei der Landung auf dem Planeten nicht einfach das berühmte Glück des Anfängers auf ihrer Seite gehabt hatte.
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Ungefähr zur selben Zeit stellte sich Allister beim Aufwachen am Strand die brennende Frage, ob er alles nur geträumt hatte. Er fühlte sich immer noch reichlich daneben. Sein Bezug zur Realität hatte sich irgendwie und auf äußerst geheimnisvolle Weise verschoben. Hätte ihm jemand gesagt, er sei heute Morgen auf einer Wolke von einem anderen Stern her eingeschwebt, er hätte diesem Jemand sofort geglaubt.
Irgendetwas war mit ihm passiert, die Frage war nur: was?
Seit der Trennung von Amy vor mehr als einem halben Jahr hatte er keine Frau mehr angerührt. Vielleicht lag es daran?
Es konnte eigentlich nur das sein. Er litt unter Wunschhalluzinationen, verursacht durch lang anhaltenden Sexentzug. Vielleicht sollte er es mal mit Schokolade versuchen?
Schokolade enthielt Dopamin, und dieser Stoff machte angeblich glücklich. Half sogar bei Liebeskummer, wie es hieß.
Allister hatte erst neulich im Internet einen schlauen Artikel zum Thema gelesen. Rein zufällig. Er hatte nicht danach gesucht und ihn trotzdem gefunden. Eigentlich hatte er ja auf eine dieser Partnerschaftsseiten gewollt:
Frau sucht Mann. Finden Sie Ihren Traumpartner. Oder etwas in der Richtung jedenfalls.
Herausgekommen war er auf der Schokoladenseite. Vielleicht hätte er nicht ausgerechnet auf Liebeskummer klicken sollen.
Wie auch immer, es war durchaus interessant gewesen.
Bananen enthielten anscheinend ebenfalls größere Mengen an Dopamin. Woraus der Körper wiederum Serotonine zu bilden imstande war. Nicht direkt, aber über irgendwelche Umwege, die man nur als Chemiker wirklich verstand. Und dieses Zeugs – Serotonine nämlich – wirkte angeblich gegen Depressionen. Und damit indirekt auch gegen Liebeskummer.
Bananen machten also ebenfalls glücklich.
Wenn das stimmte, waren Affen dann eigentlich glücklicher als Menschen?
Und vor allem klüger, weil sie freiwillig und mit größter Begeisterung Unmengen von Bananen verzehrten, wenn man sie nur ließ?
Und wenn ja, wie hielten Affen es dann mit dem Sex? Brauchten sie am Ende weniger davon, weil sie eben mehr Bananen aßen? Oder sogar mehr, weil sie glücklicher waren und daher öfter in Stimmung?
Der Fragenkatalog ließ sich beliebig erweitern. Und natürlich auch ausdehnen auf den Homo sapiens. Bräuchte ein durchschnittlicher Mensch weniger Sex, wenn er dafür mehr Bananen und Schokolade zu sich nähme? Oder bräuchte er sogar mehr, siehe oben bei den Affen.
Allister musste an dieser Stelle über seine neu entdeckte Lebensphilosophie grinsen und beschloss, zur Feier des Tages in Kürze einen Selbstversuch zu starten.
Zum Frühstück eine Tasse heißer Schokolade, dazu mehrere Bananen. Die waren hier auf den Kanaren ohnehin besonders schmackhaft und auch viel billiger als im kühlen Schottland, wohin man sie importieren musste.
Zum Lunch dann ein großes Stück Schokoladentorte, wiederum gefolgt von einigen Bananen. Zum Dinner vielleicht zunächst ein Steak, schließlich brauchte ein Mann hin und wieder auch ein kräftiges Stück Fleisch zwischen den Zähnen, dazu einen frischen Salat, in dem sich gerne auch einige Stücke Banane herumtreiben durften. Als Dessert zu guter Letzt eine Bananen-Mousse, garniert mit heißer Schokoladensauce.
Allister stellte fest, dass ihm bei der Festlegung der Menüabfolge bereits das Wasser im Mund zusammenlief. Außerdem begann sein Magen aufdringlich zu knurren.
In diesem Moment allerdings funkte noch ein weiterer seiner Sinne ungebeten und vor allem unangenehm dazwischen: Irgendetwas stank hier penetrant zum Himmel!
Nein, es roch nicht nach angebrannter Schokoladensauce. Auch nicht nach faulender Banane!
Es war eher so ein fischiger Geruch, mit einem Hauch von Moschus, Algen, Vanille und Erdbeere vermischt. Nicht direkt unangenehm, aber auch nicht wie frisch gewaschen.
Allister schnüffelte prüfend in der frischen Morgenluft herum, die sich allmählich erwärmte. In einigen Stunden würde es heiß sein auf Teneriffa.
Die Luft jedenfalls roch nicht nach Fisch! Auch nicht nach Moschus, Algen, Vanille – und nach Erdbeere schon gar nicht.
Schließlich kam Allister nicht mehr um die heikle Erkenntnis herum, dass er es war, der hier so seltsam müffelte.
Unter den Armen vielleicht? Nein, in dem Bereich war alles okay.
Er beugte sich vor und nahm den Kopf zwischen die angezogenen Knie. Ja, hier befand sich die Quelle, eindeutig!
Gleichzeitig erkannte Allister jetzt auch glasklar, an was dieser Geruch ihn erinnerte: S-E-X.
»Fuck!«, sagte Allister zum x-ten Male laut an diesem wunderschönen Inselmorgen. »Ich habe das alles also doch erlebt. Diese Kleine hat mich um den Verstand gevögelt. Eine andere Erklärung gibt es nicht. Wie konnte mir das bloß passieren? Ich fasse es nicht.«
Mit diesen Worten sprang er auf und lief ein weiteres Mal den Wellen entgegen, um sich dem immer noch morgendlich frischen Atlantik in die Arme zu werfen.
Er kraulte eine halbe Stunde lang parallel zum Strand, hin und her, als ob es um sein Leben ginge.
Ein zufällig am Strand vorüberjoggendes junges Pärchen geriet bei seinem Anblick in den Wellen glatt aus der Fassung und unterbrach vorübergehend das eigene Körpertraining.
»Mann, ist der aber fit«, sagte das Mädchen namens Kikki bewundernd.
Ihr Freund hieß Olli und betrieb selbst regelmäßig Bodybuilding. Trotzdem war auch Olli beeindruckt.
»Der trainiert bestimmt für die nächsten Olympischen Spiele, Kikki!«
»Glaubst du?«
»Hundertpro. Kein normaler Mensch würde sich freiwillig dermaßen verausgaben. Das grenzt ja an Masochismus.«
»Schon, aber dafür scheint er auch einen tollen Body zu haben.«
»Lass uns weiterlaufen, Kikki. Heute ist unser letzter Urlaubstag«, erinnerte Olli daraufhin seine Freundin. Wobei ihn insgeheim der Gedanke streifte: Zum Glück! Nicht auszudenken, wenn sie auf den Kerl abfahren würde. Bloß gut, dass sie ab übermorgen wieder im Büro sitzt, weit weg von Insel, Strand und gewissen Träumen.
Als Allister schließlich zu Tode erschöpft aus dem Meer stieg, war das junge Pärchen längst verschwunden.
Er ließ sich von der Sonne trocknen, schnüffelte dann erneut prüfend und stellte erleichtert fest: Alles okay! Der unanständige Duft war verschwunden.
Während Allister in seine Kleider schlüpfte, nahm er sich fest vor, die Ereignisse dieses Morgens so schnell wie möglich zu vergessen. Es hatte immerhin in seinem Leben schon mal den einen oder anderen One-Night-Stand gegeben. Keiner war so spektakulär gewesen wie dieser, zugegeben. Trotzdem würde das Leben einfach weitergehen als ob nichts geschehen wäre. Und das war, verdammt noch mal, auch gut so!
Er, Allister Fraser aus Aberdeen in Schottland, würde sich jetzt einen großen Milchkaffee gönnen. Dazu vielleicht ein ordentliches Stück Schokoladenkuchen, falls er auf dieser sonnigen Insel etwas Derartiges auftreiben konnte. Die Spanier hier verstanden sich eher nicht auf die Kunst der Zubereitung einer derartigen Delikatesse.
Die Schotten hingegen – wie alle Bewohner der Britischen Inseln – schon. Was ganz leicht zu erklären war: Schokolade schmolz in wärmeren Gefilden zu schnell dahin. Es war also am besten, nach einem englischen Coffeeshop oder Ähnlichem Ausschau zu halten, wenn man derartige Gelüste verspürte.
Und so kam es, dass Allister ungefähr zwanzig Minuten nachdem Angie das Sugar-Café verlassen hatte, ebenda aufkreuzte.
»Gibt es hier Milchkaffee und Schokokuchen? Hausgemacht vorzugsweise?«
»Gibt es«, bestätigte Maggie, »aber eigentlich wollten Bob und ich gerade schließen.«
»Ich bin am Ende meiner Kräfte. Wollt ihr nicht einem Landsmann das Leben retten?«
Maggie musste lachen, da wusste Allister, dass die erste Hälfte der Schlacht geschlagen war.
»Wo kommen Sie denn her, wenn ich fragen darf.«
»Aberdeen, Schottland.«
»He, Bob! Hier ist ein waschechter Schotte. Stell die Kaffeemaschine noch mal an, der arme Kerl ist halb verhungert«, rief Maggie nach hinten.
Kurze Zeit später schaufelte Allister bereits das zweite Stück Kuchen in sich hinein. Er fühlte, wie seine Kräfte allmählich zurückkehrten und seine Laune sich zusehends hob. Und das, wo er doch eigentlich eher selten Appetit auf Süßes verspürte.
Er musste tatsächlich an einem bedrohlichen Mangel an Dopamin gelitten haben, anders konnte er sich das nicht erklären!
Ob so ein vorübergehend bedrohlicher Mangel am Ende zu weitreichenden Fehlleistungen in der eigenen Denkzentrale führen konnte?
Es wäre höchst interessant, das zu wissen, überlegte Allister weiter.
Vielleicht hatte er ja tatsächlich deswegen eine Halluzination gehabt heute Morgen? Sein Gehirn hatte auf Grund des Dopaminmangels Fehlschaltungen erzeugt. Und diese wiederum Phantasiebilder. Wie ein Verdurstender in der Wüste eine Fata Morgana sah, die ja auch nur ein Fantasiebild darstellte, erzeugt vom Wassermangel in sämtlichen Körperzellen, einschließlich des Gehirns.
Ja, so musste es sein, ganz klar. Es hörte sich logisch an, also musste es wahr sein.
Ohnehin würde ihm kein Mensch glauben, wenn er von seinem Erlebnis berichtete. Einsperren würde man ihn, jawohl. In die nächste Irrenanstalt bringen. In eine Gummi-Einzelzelle stecken. Eine Zwangsjacke verpassen und ihn überdies mit Elektroschocks behandeln.
Womit der Beweis klar auf der Hand lag: Es hatte dieses Intermezzo heute Morgen NICHT gegeben. Punkt.
Es durfte dieses Intermezzo heute Morgen nicht gegeben haben!
Hätte es nämlich tatsächlich stattgefunden – nur mal theoretisch angenommen –, säße Allister jetzt ganz schön in der Tinte. In dem – nicht vorhandenen – Fall nämlich müsste er sich jetzt eingestehen, frisch verliebt zu sein.
Er müsste sich weiterhin eingestehen, das dringende Bedürfnis zu verspüren, diesen verrückten Wolken-Engel wiederzufinden. Koste es, was es wolle.
Aber er wollte nicht frisch verliebt sein, das machte nur Scherereien. Er wollte ein neues Leben beginnen. Und zwar allein. Frauen machten nur Scherereien. Er brauchte da ja bloß an Amy zu denken.
Allister bemühte sich tapfer, trank seinen Kaffee dazu und dachte wirklich angestrengt an Amy.
Normalerweise half das immer sofort. Heute aber … Verdammt, dachte Allister entsetzt, es hilft nicht! Ich bin ja immer noch verliebt in diesen ausgeflippten Engel. Fuck! Das darf doch wohl nicht wahr sein. Wieso muss ausgerechnet mir so etwas passieren?
»Auf Urlaub hier?«, fragte Maggie und schenkte ihm ungebeten Kaffee nach.
»Äh, ja. Also nein. Eher nicht. Ich möchte mich auf der Insel niederlassen, wenigstens für ein Weilchen«, antwortete Allister.
»Ja, das wollen viele. Es geht auch, wenn man weiß, wie!« Maggie war jetzt ganz in ihrem Element. Sie liebte es, Inselneulinge einzuweihen. Schließlich mussten Landsleute in der Fremde einander beistehen, so gut es eben ging.
»Ich sage immer, wir sind alle Ausländer!«, fuhr Maggie fort. »Außerhalb unseres eigenen Landes, und das ist immerhin der große Rest der Welt.«
»Das klingt gescheit, sehr philosophisch«, stimmte Allister sofort zu. Vor allem aber war er froh, für einige Minuten weder an Amy noch an diesen aberwitzigen blonden Wolken-Engel denken zu müssen. Und ebenso wenig an den bedrohlichen Dopaminmangel in seinem Gehirn und seine weiteren Zukunftspläne.
»Schon irgendwelche Pläne?«, hakte in diesem Moment Maggie unbarmherzig nach. »Jobmäßig, meine ich. Der Mensch lebt schließlich nicht nur von Sonne, Strand und Palmen, nicht wahr?«
»Noch keine konkreten, im Augenblick, fürchte ich.« Allister räusperte sich verlegen, verschluckte sich dabei, bekam einen Hustenanfall und trank erst mal hastig aus seiner Kaffeetasse.
Fuck! Konnte diese aufdringliche englische Kaffeetante ihn nicht einfach in Ruhe lassen? Was ging es sie an, was er, Allister Fraser aus Schottland, mit seinem Leben machte? Immerhin waren die Schotten ohnehin nicht gut auf die Engländer zu sprechen, schon aus rein historischen Gründen nicht! Das wusste jedes Kind aus dem Geschichtsunterricht.
Alle paar Jahre mal wieder unternahm das schottische Parlament den zaghaften Versuch, im Unterhaus in London wegen politischer und wirtschaftlicher Unabhängigkeit nachzufragen. Natürlich stets umsonst. Aber immerhin konnten diese offiziellen Anfragen als Absichtserklärung gelten.
»Sind Sie wenigstens verheiratet, junger Mann?« Es war Maggies Tonfall anzuhören, dass sie nunmehr deutlich besorgt war um ihn.
»Zum Glück nicht!«, sagte Allister wahrheitsgemäß. »Das fehlte mir gerade noch!«
»Ich meine ja nur, weil Frauen in den Dingen des täglichen Lebens so viel geschickter sind. Und außerdem anpassungsfähiger. Sie lernen auch viel leichter eine Fremdsprache und können sich problemloser in der Fremde integrieren. Obendrein sind sie sich nicht zu schade, wenn es sein muss auch als einfaches Zimmermädchen in einem Hotel anzuheuern. Ich kenne einige ganz tapfere Mädels hier, die ernähren auf diese Weise ihren Mann und die fünf Kinder!« Maggie war jetzt leider überhaupt nicht mehr zu bremsen.
»Ich bin Fotograf von Beruf!«, wagte Allister an dieser Stelle trotzdem einzuwerfen.
»Ach, du lieber Himmel!« Jetzt schlug Maggie tatsächlich auch noch entsetzt die Hände über dem Kopf zusammen. »Fotografen gibt es auf dieser Insel doch schon wie Sand am Meer. Buchstäblich! Die einen versuchen sich in kitschigen Postkarten, und die anderen klappern die Nachtclubs ab. Immer auf der Suche nach armen, betrunkenen Opfern, die am nächsten Tag schamerfüllt das Foto in der Toilette verschwinden lassen müssen, auf dem sie mit dieser halbnackten fremden Frau auf dem Schoß zu sehen sind.«
»Ich bin Künstler«, sagte Allister schlicht.
Nun war Maggie doch einen Augenblick lang sprachlos. Sie fing sich allerdings rasch wieder, immerhin trieben sich auf Teneriffa jede Menge Leute herum, die sich Künstler schimpften. Die meisten davon waren vor allem Lebenskünstler, Maggie kannte sich da aus.
Trotzdem mochte sie diesen gutaussehenden Schotten, und dumm schien er auch nicht zu sein. Wahrscheinlich hatte ihn bloß sein Mädchen wegen eines anderen Kerls verlassen, und jetzt lief er eben eine Weile innerlich Amok, bis sich was Neues und hoffentlich Besseres fand.
»Künstler, soso, na ja.«
Allister entwickelte an dieser Stelle das dringende Bedürfnis, sich zu verteidigen.
»Eigentlich bin ich Computerfachmann. Ich bin über die Fraktale der Chaostheorie zur Kunst und zur Fotografie gekommen.«
»Was Sie nicht sagen, das ist ja hochinteressant!«, sagte Maggie und setzte sich Allister gegenüber auf den anderen freien Stuhl am Tisch. »Nicht, dass ich was davon verstünde. Verstehen Sie mich nicht falsch.«
Er kramte aber bereits in der Gesäßtasche seiner Jeans herum und zog endlich ein etwas zerknittertes Farbfoto an Land. Ohne ein Wort hielt er es Maggie unter die Nase.
Sie nahm ihm das Bild aus der Hand und betrachtete es aus einem bekömmlicheren Abstand.
»Steine, hm. Hübsch. Hübsche Muster.«
»Steine, die natürliche Strukturen aufweisen, ja!«, erklärte Allister geduldig. »Man findet solche feinen Strukturen überall in der Natur. Etwa im Zweiggespinst eines Baumes, in den züngelnden Flammen eines offenen Feuers. Oder denken Sie an das Gewebe von Moosen oder Flechten an einem Felsen.«
Maggie nickte heftig. »Ich hab sogar heute Morgen was in der Richtung am Boden einer leeren Tasse gefunden, ob Sie’s nun glauben oder nicht! Ein Gast hatte heiße Schokolade bestellt, ein kleiner Rest von Kakao war eingetrocknet. Dabei ist auch so ein putziges Muster entstanden. Bei mir hat das schlagartig Erinnerungen geweckt. Wissen Sie, meine Großmutter selig hat aus solchen Sachen nämlich immer die Zukunft herausgelesen. Und ihre Voraussagen waren ganz schön clever, das Meiste ist eingetroffen.«
»Ich glaube Ihnen«, sagte Allister schlicht.
»Sie verkaufen also Fotos von Steinen. Kann man denn davon leben? Ich meine, hübsch sind sie ja, aber …« Maggie konnte es einfach nicht lassen. Ihre mütterliche Ader war stärker. Und ihre Neugier auch.
»Ich fotografiere alle möglichen natürlichen Strukturen oder Fraktale, wie die Mathematiker diese Muster nennen. Außerdem lassen die Dinger sich am Computer simulieren, mittels so genannter nichtlinearer Rechenregeln. Was dabei herauskommt, nennt man mathematische Fraktale. Durch Verfremdung entsteht schließlich wiederum Kunst daraus. Eine Art Computergrafik, wenn Sie so wollen.«
»Na, das klingt wenigstens modern. Damit lässt sich sicherlich was anfangen. Wollen Sie noch einen Kaffee?«
Für Maggie war das Thema hiermit offensichtlich abgeschlossen.
»Nein, danke. Ich sollte mich auf den Heimweg machen. Hatte eine lange Nacht.«
»Wo wohnen Sie denn?«
»Derzeit noch im Hotel. Aber ich suche mir wohl besser bald ein kleines Apartment, das kommt billiger. Apropos, was bin ich Ihnen schuldig?«
»Ach, lassen Sie mal. Der Kuchen war ohnehin von gestern. Halten Sie Ihr Kleingeld zusammen, Junge, wenn ich Ihnen einen Rat geben darf.«
»Das kann ich doch nicht …«
»Klar können Sie, ich bestehe darauf. Und wenn Sie erst berühmt sind mit Ihrer Kunst, dann hätte ich gern so ein Foto mit Steinen darauf. Inklusive handsignierter Widmung. Das fände ich hübsch. Würde sich gut machen in unserer Küche.« Maggie wedelte mit ihrer Rechten in Bobs Richtung, der langsam ungeduldig zu werden schien und im Hintergrund mit den Schlüsseln klapperte.
Allister begriff, dass er an dieser Stelle besser aufgab. Immerhin hatte das Gespräch mit Maggie die Dinge wieder einigermaßen zurechtgerückt. Das nächtliche, beziehungsweise frühmorgendliche, Erlebnis begann zu verblassen, je höher die Sonne am Himmel stand. Wahrscheinlich zeigte die geballte Ladung Dopamin, die im Schokokuchen gesteckt haben musste, bereits erste Wirkung. Das Leben konnte nun weitergehen wie vorher.
In diesem Moment platzte die Bombe.
»Schade, dass Sie nicht ein bisschen früher gekommen sind«, sagte Maggie. »Da saß heute Morgen genau an diesem Tisch hier eine junge Frau. Sie war auch ganz alleine unterwegs. Hübsch wie ein Engel, ungelogen. Blonde Haare, blaue Augen. Cleveres Mädchen, die hätte Ihnen sicher gefallen.«
»In knappen Jeans und einem noch knapperen knallroten Top?« Die Frage entschlüpfte ihm automatisch.
»Ja, ziemlich kess. Kennen Sie das Mädel etwa?«
»Ganz bestimmt nicht!«
»Na dann … Schauen Sie auf alle Fälle mal wieder rein. Man kann ja nie wissen, nicht wahr?«
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Musste mich gleich zu Beginn des neuen Jahres der verblüffenden Tatsache stellen, dass ich heuer irgendwann bereits 35 werde. Meine Großmutter väterlicherseits starb mit 70! Das würde also bedeuten, sie hatte mit 35 genau die Hälfte ihres Lebens hinter sich gebracht.
Nur mal angenommen, es ginge mir genauso … Also, ich habe beschlossen, einen weiteren Neuanfang zu wagen. Ich finde, wenn man die zweite Hälfte des eigenen Lebens antritt, ist das geradezu Pflicht!
Prompt habe ich zu dem Themengebiet auch gleich ein kluges Buch gefunden. Was viel besser ist, als mit der eigenen Mutter über derartige Pläne zu sprechen: Sie hätte mir ja doch bloß wieder ans Herz gelegt, endlich vernünftig zu werden.
Oder gar meinem Vater davon erzählt, was sogar noch schlimmer ist.
Also das Buch behauptet, dass ein echter Neuanfang zwingend dreier Schritte bedarf – und zwar in dieser Reihenfolge:
 
1. symbolischer Tod
2. Chaos
3. Wiedergeburt
Wenn ich alles richtig verstanden habe, muss man sich unter den einzelnen Punkten Folgendes vorstellen:
Symbolischer Tod heißt nichts anderes als alte Zöpfe abschneiden. Sprich, das Auto verkaufen, die Wohnung kündigen, den Job – falls man einen hat – natürlich ebenfalls!
Aber halt!
Das alles nur symbolisch, selbstverständlich! Indem man auf einen Zettel schreibt: Ich muss erfolgreich sein und es allen recht machen! Und den Zettel anschließend verbrennt. Etwa in der Küchenspüle! Anschließend den Kaltwasserhahn aufdrehen, um zu verhindern, dass die Wohnung Feuer fängt und ausbrennt. Letzteres wäre nicht im Sinne des Erfinders.
Chaos: Hinterher betrinkt man sich am besten mit den allerliebsten Freunden so sehr, bis einem alles egal ist und man Wahrheiten ausspricht, die man im nüchternen Zustand niemals über die Lippen gebracht hätte.
Anmerkung: Man kann dies einige Tage später – nachdem der Kater abgeklungen ist – mit den nächsten Familienangehörigen wiederholen.
Und/oder dem Partner, falls man einen hat. Oder gehabt hatte, vorher meine ich.
Die Reihenfolge ist übrigens beliebig austauschbar. Denn der über kurz oder lang auftretende Katzenjammer kommt hundertprozentig!!!
Hurra, hurra, das Chaos ist jetzt da …
Wiedergeburt: Der heikelste Teil bei der ganzen Übung. Denn jetzt heißt es, die Folgen aus Schritt 1 und 2 auszusitzen. Man wird dazu einiges an Geduld und Beharrlichkeit aufbringen müssen. Nach den oben genannten Punkten symbolischer Tod und Chaos mag das irgendwie antagonistisch klingen, aber so ist es nun mal.
Es kann nämlich ein Weilchen dauern, bis sich aus dem Scherbenhaufen, den wir angerichtet haben und der von unseren innersten Ängsten und Neurosen nun kräftig gedüngt wird, scheu das erste junge Grün erhebt.
Dieses wiederum sollten wir nun geduldig und beharrlich aufpäppeln, bis aus der Politik der kleinen Schritte eine neue und vor Kraft strotzende Pflanze entstanden ist. Die Wiedergeburt ist abgeschlossen. Hurra, trara.
So weit das Buch!
Okay, also ich habe diese Punkte oben nur mal so für mich kürzer zusammengefasst und, zugegeben, ein wenig dabei übertrieben.
Diese Vorgehensweise hat mich nämlich schon immer ungemein animiert. Sie hilft mir dabei, meinen eigenen Weg nicht nur zu suchen, sondern gelegentlich auch zu finden.
So auch heute, denn mir fiel beim Zusammenschreiben Folgendes auf: Also die neue Pflanze sprießt vor sich hin, so weit, so gut.
Aber!
Jetzt kommen die faulen Kompromisse dran: etwa einzusehen und anzunehmen, dass die neue Pflanze doch nur wieder aus dem alten Scherbenhaufen hervorsprießt. Weil man nämlich zu feige war, einen wirklichen Neuanfang zu wagen. Etwa einen Ortswechsel vorzunehmen. Sich neue Freunde und einen neuen Partner zuzulegen. (Bei Familie wirds schwierig, die ist nicht so einfach austauschbar. Die bekommt man bei der Geburt mitgeliefert
wie den Satz Gliedmaßen, mit dem wir durchs Leben rudern. Allerdings trägt hier der erwähnte Ortswechsel – durch Abstandsvergrößerung – zur Verringerung des Problems bei. Hipp, hipp, hurra.)
Ich muss sagen, nachdem ich an dieser Stelle meiner schriftlichen Überlegungen angekommen bin, fühle ich mich schon sehr viel besser.
So, und jetzt gehe ich mit Karin und Elke, die gestern aus Teneriffa eingeflogen ist, Pizza essen. Und Unmengen von Rotwein trinken.
Mal sehen, was dabei so alles ans Tageslicht kommt …
Immer noch Januar 2005, einige Tage später.
Ich kann es nicht glauben: Wir haben uns betrunken und trotzdem nur den armen Kellner beleidigt! Allerdings bestand die Pizza tatsächlich aus zuviel Käse und noch mehr Boden. Und Vitello wusste das auch ganz genau … Dafür mussten wir die versprochenen Meeresfrüchte einzeln und mit der Lupe zusammensuchen.
Ich habe dem Wirt erklärt, dass sein Etablissement hiermit den symbolischen Tod gestorben sei. Jedenfalls für Karin, Elke und mich. Er hat uns trotzdem drei Portionen Tiramisu auf Kosten des Hauses auf getischt und damit das Chaos perfekt gemacht.
Das Zeug war so pappsüß, dass sich unsere Laune sofort weiter hob und wir eine weitere Flasche Rotwein ordern mussten. Die wir in der Folge dann auch leerten. Hinterher gab es je noch einen Grappa auf Kosten des Hauses.
Und so kam es, dass wir alle drei gegen Mitternacht tatsächlich Pläne für unsere verschiedenen Neuanfänge
fassten. Ach übrigens, ich muss mir das jetzt unbedingt mal notieren: Der Kellner heißt nicht Vitello, sondern Vittorio!
Eine Stunde später: Ich musste ans Telefon, meine Mutter hat angerufen.
Also jetzt zu den Neuanfängen: Karin will ihre kleine Galerie in Haidhausen aufgeben. Richtig gut lief das Geschäft ja nie. Dafür geht sie nach Mexiko und lernt dort, selbst Silberschmuck herzustellen. Den sie dann später in Kalifornien verkaufen will.
Das Dumme daran ist nur, dass ich dann noch weniger eigene Werke verkaufen werde, weil in Karins Lädchen doch hin und wieder mal was ging.
Andererseits bin ich ja auch erst mal ein Weilchen – mindestens ein halbes Jahr – weit weg, und da kann es mir egal sein, was in München passiert.
Denn Elke und ich haben beschlossen, zusammen ins Amazonasgebiet zu reisen.
Sie hat sich als Homöopathin ja schon immer für die Heilkräfte der Natur interessiert und befürchtet überdies, dass die dämliche Menschheit durch die Zerstörung des Regenwaldes auch unglaubliche Schätze an Heilkräften gleich mit vernichtet. Auf Nimmerwiedersehen.
Außerdem findet sie es auf Dauer da auf ihrer Kanareninsel ohnehin zu langweilig. Wer will schon jeden Tag nur Sonne, Palmen, Strand und Meer!
Ich hingegen hoffe, dass mich ein Aufenthalt in den Tiefen des Regenwaldes innerlich transformieren wird. Wenn schon nicht einen besseren Menschen, so doch wenigstens eine bessere Künstlerin aus mir macht.
Elke sieht da beträchtliche Chancen für mich. Sie denkt auch, es würde mir guttun, mal eine Weile keine Männergeschichten anzufangen, sondern mit mir selbst ins Reine zu kommen.
Abgetaucht im Amazonasgebiet, sollte mir das einigermaßen leichtfallen!
Sie rät mir weiter dringend dazu, meinen Sextrieb für eine Weile zu sublimieren und dadurch in einen kreativen Energieschub umzuwandeln.
Dabei fällt mir wieder ein – ebenfalls von Elke stammt der denkwürdige Spruch: »Zeig einem Mann nie, wie sehr du ihn liebst!«
Leider habe ich in dieser Hinsicht des Öfteren versagt und bin schlecht behandelt worden.
Andererseits, wenn ich so an Berthold zurückdenke: Dem habe ich nie gesagt, dass ich ihn liebe. (Es hätte ja auch nicht der Wahrheit entsprochen, aber man konnte wenigstens schön mit ihm kuscheln!)
Dafür habe ich ihn dann aber meinerseits schlecht behandelt. Irgendwie muss die Bilanz ja wieder ausgeglichen werden, nicht wahr?
Wenn ich mich da noch an die Episode vom Oktober 97 erinnere (und nicht nur die!), dann schäme ich mich fast ein bisschen. Aber nur fast. Denn was geschah, musste geschehen, das sieht Elke auch so.
Denn: Männer machen dumm und dick! – ein weiterer Elke-Spruch. Den ich übrigens nur bestätigen kann.
Damals mit Berthold habe ich das am eigenen Leib erfahren: Unser Sexleben war einsame Unterklasse, dafür haben wir es uns aber in seiner Wohnung am Wochenende immer so richtig kuschelig gemacht. So mit Kerzen,
gutem Essen, Wein, Naschzeugs, Fernsehen bis in die Puppen, das Übliche eben.
Am Ende hatte ich vier Kilo mehr auf den Rippen. Dafür aber seit Wochen kein kulturphilosophisches Seminar mehr besucht, und dabei war ich vor Berthold mit Feuer und Flamme dabei gewesen!
Nur Akt-Liegen, das machte ich noch, wegen des Geldes. Die Malerei beschränkte sich dagegen auf alberne Aquarelle mit Motiven aus Teneriffa. Als Vorlage dienten mir hierzu die Fotos, die ich geschossen habe, als ich Elke immer wieder für einige Wochen auf der Insel heimsuchte. Vor Bertholds Zeit, ganz klar!
Allerdings liefen diese harmlosen, aber hübschen Bildchen ganz gut in Karins Galerie; sie waren ja auch billig genug zu erstehen.
Zu den Kilos trugen natürlich auch die diversen Geschäftsessen bei, die Berthold in seinem neuen Job zu absolvieren hatte und zu denen er mich meistens mitnahm.
Die Gespräche an solchen Abenden drehten sich, wie man sich denken kann, ausschließlich um Dinge, die mich nicht im Mindesten interessierten.
Was dazu führte, dass ich geistig abschaltete, dafür jedoch den Kellnern sonst wohin guckte – wo es sich lohnte, natürlich! – und mindestens zwei Nachtische verschlang.
Was beides eine logische Folge meines unbefriedigenden Sexlebens mit Berthold war!
Die Kellnersache konnte ich mir selbst erklären; die Sache mit den Süßspeisen erklärte mir wiederum Elke aus homöopathisch-medizinischer Sicht. Hier nur eine kurze Zusammenfassung:
Durch die unterdrückte Libido kommt es im Gehirn zu einem Unterschuss an verschiedenen Botenstoffen. Dopamin zum Beispiel. Dieser Stoff wiederum findet sich in vielen Süßspeisen, vor allem auch in Schokolade.
Dopamin ist dummerweise sehr wichtig beim Aufbau von irgendwelchen Glückshormonen, so viel weiß ich auch noch. Und schon hatte ich den Salat, den ich anstelle der Nachspeisen lieber hätte verzehren sollen.
Nun könnte natürlich beim Abtauchen ins Amazonasgebiet ein ähnlicher Effekt bei mir auftreten: Sexentzug erzeugt Dopamin-Unterschuss erzeugt Hunger auf Süßes.
»Aber Dummerchen!«, sagte Elke auf meinen Einwand hin gestern Abend. »Im Regenwald gibt es doch bestimmt keine Schokolade und keine Restaurants mit verführerischen Desserts. Denk mal logisch.«
Von diesem Moment an war alles klar!
Ich würde gar nicht anders können, als da unten im Amazonasgebiet die Männer und Süßigkeiten obendrein aufzugeben, und dafür meine ganze Energie in einen kreativen Powerschub umzuwandeln.
Dieser wiederum würde dafür sorgen, dass die Glücksgefühle sich ebenfalls einstellten. Nur eben auf einem anderen – nämlich sublimierten – Weg, sozusagen.
So, okay, genug geblödelt und gelästert, unser gemeinsamer Plan steht auf felsenfestem Grund.
Meiner Mutter und dem Rest der Familie werde ich meinen wahren Aufenthaltsort kurzerhand verschweigen. Wie so oft in den vergangenen immerhin zehn Jahren. (Mein Gott, wie die Zeit verfliegt, ich höre glatt Omama die Worte sprechen.)
Offiziell werde ich wieder mal für einige Monate zu Elke nach Teneriffa gehen.
Und wenn ich dieses Mal wieder auftauche, hoffe ich tatsächlich, ein besserer Mensch zu sein! Punkt.
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Angie schaltete den Laptop ab und lehnte sich in ihrem bequemen Korbsessel zurück. Sie war wieder einmal einfach wild durch Angelas Tagebücher gesurft, weil sie es viel interessanter fand, die Auswahl der »Lesungen« dem Zufallsprinzip zu überlassen, als methodisch vorzugehen.
Auf diese Weise hatte Angie heute Morgen, nachdem sie das Sugar-Café verlassen hatte, auch ihre Unterkunft gefunden. Über den Umweg von Angelas Tagebucheintragungen nämlich: Neben Elkes Adresse auf der Insel fand sich da auch die Beschreibung einer kleinen hübschen Pension namens Julia, deren Inhaberin mit vollem Namen Julia Maria Gonzales hieß und die wiederum Mini-Apartments vermietete. Alle mit kleinem Balkon oder Terrasse und die meisten außerdem mit Meerblick ausgestattet.
Hier hatte vor einigen Jahren auch Angelas Mutter Ingeborg drei angenehme Inselwochen verbracht. Denn bei Elke gab es nicht genug Platz, um neben Angela und ihren Künstlerutensilien auch noch Ingeborg zu beherbergen. Immerhin diente eines der vier Zimmer der Homöopathin als Behandlungsraum, wo sie munter und selbstverständlich in Schwarzarbeit ältere deutsche und englische Feriengäste behandelte, die den einheimischen spanischen Ärzten nicht über den Weg trauten. Und die genügend Kleingeld besaßen, um sich die privat zu bezahlenden homöopathischen Sitzungen leisten zu können.
Die Pension Julia lag nicht weit entfernt von Elkes Wohnung, zu Fuß etwa ein Viertelstündchen. Immer am Strand entlang. Sowohl Mutter als auch Tochter Engel war diese Lösung durchaus angenehm gewesen, und Angie beschloss kurzerhand, ihre eigene Quartiersuche hiermit als abgeschlossen zu betrachten.
Julia Gonzales hatte auch tatsächlich ein freies Apartment zu vergeben und erinnerte sich sogar.
In gebrochenem Deutsch begrüßte sie Angie herzlich, die im Übrigen – auch dies ein Privileg des Engel-Daseins – fließend Spanisch hätte sprechen können. (Neben allen anderen existierenden Sprachen.) Es aber an dieser Stelle lieber unterließ, weil die echte Angela Engel keineswegs fit gewesen war auf dem Gebiet.
»Mama sein gesund?«, erkundigte sich Julia Gonzales.
»Ja, oh ja«, versicherte Angie.
»Gute Mensch Mama sein. Viel gutes Herz haben«, versicherte Julia daraufhin.
»Ja, oh ja«, bestätigte Angie, die Ingeborg ja nicht persönlich kannte und darum nicht viel mehr zur Unterhaltung beisteuern konnte, selbst wenn sie das gewollt hätte.
»Mama kommen auch nach Teneriffe?«, hakte Julia nach und drückte gleichzeitig Angie den Apartmentschlüssel Numero 6 in die Hand. »Ist gleiches Numero wie Mama damals. Du finden, ja?«
»Nein«, sagte Angie. »Mama kommt nicht, dieses Mal.«
»Ah, schade. Apartment fertig, sauber. Du finden!«, sagte Julia bestimmt. »Ich gehen zu Maria. Hat kleinen Joel jetzt. Seit Dezember. Schade Mama nix kommen. Ich wirklich sehr stolz, wollte zeigen Joel.«
Angie kapierte. Der kleine Joel musste Julias Enkelkind sein, Maria also vermutlich die Tochter. Weiter stand zu vermuten, dass Mama Ingeborg sich vor Jahren mit Mama Julia in gebrochenem Deutsch über ihre Töchter ausgetauscht haben musste.
Klar war Julia Gonzales jetzt froh und stolz, weil Maria endlich vernünftig geworden und sich zum Nestbau niedergelassen hatte.
Ingeborg hingegen wäre an dieser Stelle nun wohl etwas weniger froh ums Herz gewesen. Sie hätte zugeben müssen, dass der eigene Nachwuchs immer noch in der Weltgeschichte herumdüste, sich als Künstlerin mit abgebrochenem Chemiestudium versuchte, Männern nachstellte und sich ansonsten nicht die Bohne um die Erwartungen der eigenen Mutter kümmerte. Und schon gar nicht zur Sicherung von deren Altersrente beitrug, indem sie wenigstens wie Maria einen neuen kleinen zukünftigen Steuer und Sozialabgaben zahlenden Erdenbürger produzierte.
»Ah, schade, wirklich schade. Mama hätte Joel sicher sehr gerne gesehen«, bestätigte Angie, ohne rot zu werden. »Grüße Maria schön von mir, Julia, bitte. Auch im Namen von Mama. Ich gehe jetzt hoch und packe meine Sachen aus.«
»Apartment nix hoch! Dort hinten, um Ecke!«, sagte Julia und beäugte Angie, als ob sie an deren Verstand zweifelte. »Du vergessen? Mama wollte Terrasse, unbedingt.«
»Aber ja, klar! Ich reise so viel, Julia. Da vergisst man schon mal was«, sagte Angie, griff hastig nach ihrem schicken Hermes-Köfferchen und machte, dass sie aus der Reichweite ihrer Gastgeberin kam. Wer wusste schon, was der guten Frau noch alles einfiel, und so fit war Angie auch noch nicht, wenn es um Angela Engels Vorleben ging. Ihre Reisevorbereitung war eher lax gewesen, und das hatte sie eben jetzt davon. Allerdings war sie gut im Improvisieren, immer schon gewesen, darauf verließ sie sich.
»Du wollen Frühstück am Morgen. Wie Mama?«, rief Julia ihr hinterher.
»Nein, danke. Ich schlafe lieber länger. Die Inselnächte sind bekanntlich heiß und lang.«
Letztere Bemerkung hättest du dir ruhig sparen können, dachte Angie. So viel zum Thema »Improvisation«. Das hier erinnert eher an »Provokation«. Und das weißt du auch, Angie.
»Jesus Maria!«, murmelte Julia prompt und schüttelte den Kopf. »Manche Leute werden wirklich nie erwachsen.«
Aber das hörte und sah Angie schon nicht mehr.
Allerdings konnte sie fühlen, was Julia in diesem Moment dachte. Jesus Maria! Was bin ich froh, dass meine Maria endlich erwachsen und vernünftig geworden ist, die Diskos und das Herumgemache mit ausländischen männlichen Feriengästen aufgegeben und dafür Klein Joel gemacht hat. Arme Mama Ingeborg!
Nachdem Angie Apartment Numero 6 glücklich bezogen hatte, war sie bald erneut aufgebrochen. Ausgerüstet mit Laptop und Kredit- und Ausweiskarte.
Nicht weit von der Pension Julia entfernt lag das Strandrestaurant Da Alejandro mit seinen hübschen und bequemen Korbsesseln.
Kurzerhand war sie hier eingekehrt, um noch ein bisschen in Angelas Vergangenheit herumzustöbern. Anschließend wollte sie endlich ausgiebigst zum Einkaufen gehen. Wozu hatte der Mensch schließlich das Privileg, über eine Kreditkarte zu verfügen? Als waschechter Engel konnte man davon normalerweise nur träumen. Und irgendeinen Vorteil musste dieser verrückte Auftrag schließlich haben.
Angie ließ den Blick frei umherschweifen. Der breite Sandstrand war ziemlich bevölkert, auch im Wasser tummelten sich eine Menge Leute. Sie musterte vor allem das männliche Angebot genauer, konnte aber nicht allzu viel Interessantes entdecken.
Auf weiblicher Seite hingegen war viel mehr geboten. Hübsche, junge und gertenschlanke Dinger neben barocken, aber wohlgeformten und schönen Weibsbildern in ihren besten Jahren.
Himmel! Es war nicht gerecht von Mutter Natur, die Männer dermaßen in die zweite Reihe zu stellen, was das Aussehen anging.
Es war eindeutig ungerecht den Frauen gegenüber, die sich wie Angela zu Lebzeiten – und Angie in ihrer jetzigen weiblichen Gestalt – die Augen nach einem echten Kerl ausguckten. Und dann mit der leidigen Konkurrenz konfrontiert waren, falls doch mal einer auftauchte.
Angie schüttelte sich unwillkürlich vor Widerwillen. An gewisse Dinge wie Eifersuchtsszenen ihrerseits konnte sie sich noch aus ihrem letzten Erdenleben vage erinnern.
Auch Angela schien darunter gelitten zu haben. Jedenfalls tauchten in ihren Tagebüchern kurze Notizen zum Thema auf. Unwürdig war das, mindestens. Außerdem schuf es Frust: Eifersucht ist eine Last, die mit Eifer sucht, was Leiden schafft.
Auch an diesen Spruch erinnerte Angie sich plötzlich wieder. Und beinahe gleichzeitig musste sie jetzt auch noch an Allister denken.
Wieso eigentlich?
Verdammt! Er war viel zu attraktiv gewesen. Das machte es schwer, ihn auf der Stelle wieder zu vergessen. Außerdem war er ein echter Cracker im Bett … äh … im Meer und am Strand gewesen.
Verdammt attraktiv, verdammt potent und verdammt schwer zu vergessen. Vor allem, weil es kaum nennenswerte Konkurrenz für ihn zu geben schien. Jedenfalls nicht an diesem Strandabschnitt.
Angie seufzte und ließ den Blick weiterwandern.
Genau in diesem magischen Augenblick sah sie ihn. Er wanderte den Strand entlang, ein gutaussehender Hüne mit breiten Schultern und diesem gewissen Wiegegang, wie ihn Cowboys in bestimmten Westernfilmen gerne draufhatten.
Schaut her, Mädels! Hier kommt euer Held, der euch auf Händen durchs Leben trägt. Verlässlich, edel, hilfreich und gut. Ein Typ zum Pferdestehlen, den man dann an eurer Stelle dafür hängen kann …
Angie starrte, sie konnte die Augen einfach nicht von seiner männlichen Gestalt abwenden.
Jetzt musste er etwas gemerkt haben, jedenfalls drehte Allister den Kopf. Eben schien er noch mit den Augen den Strand abgesucht zu haben, jetzt guckte er genau in ihre Richtung.
Verdammt, verdammt, verdammt!
Ihn erkennen und total erschrecken war eins. Gleichzeitig blieb die Zeit stehen und der Globus hörte auf, sich zu drehen.
Und schon war Angie unter den Tisch abgetaucht. Oder jedenfalls versuchte sie es.
Dummerweise hatte sie dabei den Kellner Juan übersehen, der eben mit einem vollen Tablett von hinten kam und genau zu diesem Zeitpunkt an ihr vorübergleiten wollte.
Sie traf ihn während ihrer Abtauchaktion so unglücklich in den Bauch (vermutlich mit dem Ellbogen; aber es ging alles viel zu schnell, um das genau sagen zu können), dass der arme Juan einen Moment überrascht nach Luft schnappte, ehe die Hölle ausbrach.
Mit einem ziemlichen Lärm krachte das Tablett mit den vollen Gläsern – hauptsächlich Limonaden, Cola und quietschbunte Cocktails – auf die marmorierte Terrasse des Da Alejandro.
Juan ging dafür vergleichsweise eher geräuschlos zu Boden. Er sackte einfach in sich zusammen. Das sah ungefähr so aus wie bei einer aufblasbaren Gummipuppe, der jemand den Stöpsel gezogen hatte.
Angie bemerkte noch, wie Allister schneller zu gehen begann, während er unverwandt zu ihr herstarrte, und beschloss, dass hiermit Gefahrenstufe Extrem erreicht sein müsse. Sie beamte sich kurzerhand weg!
Als Allister auf der Terrasse ankam, war keine Angie mehr da. Nur ein Ding, das wie ein Laptop aussah, lag auf dem Tisch, an dem sie eben noch gesessen hatte – oder zumindest hatte Allister geglaubt, sie da sitzen zu sehen.
Unter dem Tisch lag dafür ein Kellner, der offensichtlich das Bewusstsein verloren hatte. Um ihn herum gab es außerdem einen kunterbunten Scherbenhaufen zu bewundern.
Aber keinen blondgelockten, blauäugigen, wildgewordenen Engel!
Allister beugte sich zu dem armen Juan herunter und begann mit einer Mund-zu-Mund-Beatmung. Außerdem setzte er eine gekonnte Herzmassage ein, um sicherzugehen, dass dem Mann das kostbare Leben erhalten blieb.
Die anderen Gäste auf der Terrasse starrten lieber allesamt angestrengt aufs Meer hinaus.
Während die Touristen so taten, als hätten sie nichts gesehen und gehört, und Allister sich aufopfernd um Juan kümmerte, der allmählich wieder zu Bewusstsein kam, nutzte Angie ihre Chance und schnappte sich blitzschnell und lautlos den Laptop vom Tisch.
Hätte jemand in diesen wenigen Sekunden hingeschaut, hätte er zum ersten und vermutlich letzten Mal in seinem Leben einen frei schwebenden tragbaren Computer gesehen.
Erst in sicherem Abstand zum Da Alejandro wagte es Angie, sich wieder in ihrem menschlichen Körper zu materialisieren.
Nur Sekunden später gab der Laptop einen tiefen Summton von sich, außerdem vibrierte er aufdringlich. Es war ihr sofort klar, was das bedeutete. Man hatte es ihr vor der Abreise lang und breit genug eingeschärft: Wichtige Nachricht von oben! E-Mail eingetroffen, sofort zu lesen.
Angie seufzte. Natürlich, damit war zu rechnen gewesen.
Sie suchte nach einer freien Bank an der Strandpromenade, ließ sich nieder und schaltete brav den Laptop an. Ganz in der Nähe jaulte jetzt eine Ambulanz-Sirene aufdringlich los, brach dann aber ziemlich abrupt wieder ab.
Vermutlich hatten sie das Da Alejandro gefunden und damit auch den armen verunglückten Kellner Juan. Der schließlich und endlich nichts dafür konnte. Aber das Leben war nun mal nicht gerecht, da konnte man nichts machen. Er hätte eben nicht gerade in diesem einen, spektakulären Moment an ihrem, Angies, Tisch vorbeilaufen dürfen.
 
Unnötige, voreilige und gefährliche Aktion!

Beamen nur auf Gefahrenstufe EXTREM erlaubt, Ausnahmen von der Regel: Keine!

Unschuldiger Mann wäre beinahe vorzeitig in anderen Bewusstseinszustand eingetreten.

Abgesandte Angie wird hiermit ausdrücklich abgemahnt!

Sofort begann Angie, innerlich vor Wut zu kochen. Die hatten doch, verdammt noch mal, eine Meise da oben, also wirklich!
Sie hämmerte eine kurze Notiz in die Tastatur und ging auf SENDEN:
 
Einspruch: Gefahrenstufe EXTREM war erreicht. Beurteilung der Situation nur vor Ort möglich.

Die Antwort erschien umgehend auf dem Monitor:
 
Einspruch abgelehnt!

Beurteilung der Situation wie folgt: Abgesandte Angie hat aus feigen Beweggründen gehandelt, aus Angst vor eigener Charakterschwäche.

Abgesandte Angie wollte Zusammentreffen mit bestimmter männlicher Person unbedingt vermeiden. Abgesandte Angie hat deshalb sogar eine andere außenstehende männliche Person in unmittelbare Gefahr gebracht.

Verwendung von übergeordneter Bewusstseinsstufe wurde dadurch nötig. Die dabei benutzte Energie-Frequenz kann im Extremfall für menschliche Wesen lebensbedrohlich sein.

Abgesandte Angie wurde darüber vor der Abreise genauestens instruiert!

»Rutscht mir doch den Buckel runter!«, murmelte Angie. »Und dann die Ausdrucksweise: »andere außenstehende männliche Person«. Korinthenkackerei ist das. Punktum!«
»Abgesandte Angie: NICHT IN DIESEM TON!«, war jetzt auf dem Bildschirm zu lesen.
An dieser Stelle reichte es ihr. Angie schaltete den Laptop kurzerhand aus. Die nächsten Stunden würde sie das Ding nicht mehr benutzen, mochte es brummen und summen und vibrieren, so viel es wollte.
Angie Engel hatte die Nase voll für heute! Absolut gestrichen voll. Gefahrenstufe EXTREM war nicht nur erreicht, sondern definitiv überschritten. Immerhin war sie vor wenigen Stunden erst eingetroffen, litt sozusagen noch unter einem seelischen Jetlag. Und sie hatte bereits hart gearbeitet, sprich recherchiert. Unter vollstem Körpereinsatz.
Da brauchte sie sich wirklich nicht auch noch blöd anmailen zu lassen!
Wenn die oben in der Schaltzentrale alles besser wussten, wieso hatten sie ihr dann diesen lächerlichen, total nervigen Auftrag gegeben?
Wie hatte Allister so treffend gesagt im ersten Morgengrauen: FUCK!
Eben …
»Fuck!«, sagte Angie laut. »Ich gehe jetzt einkaufen, bis die Schwarte kracht. Hinterher könnt ihr mich meinetwegen in eine andere Umlaufbahn schießen, wenn euch danach ist.«
»Was … was ist passiert?«, erkundigte sich Kellner Juan etwa zur gleichen Zeit und sichtlich verwirrt bei seinem Chef Alejandro, der zornbebend aus der Küche gerannt war, um nachzusehen, was der Lärm auf seiner schönen Terrasse zu bedeuten hatte.
»Das würde ich eigentlich gerne von dir wissen, mein Freund!«
»Ich muss gestolpert sein, Chef«, glaubte sich Juan jetzt wieder zu erinnern. »Vielleicht hat mir jemand ein Bein gestellt?«
»Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?« Alejandros Misstrauen richtete sich nun gegen Allister. »Haben Sie etwa Schuld an dem Unfall? Besser, Sie stehen dazu, Mann. Ansonsten müsste ich die Guardia Civil rufen.«
»Hören Sie, ich bin zufällig vorbeigekommen, habe den Lärm gehört und den Mann hier zu Boden gehen sehen. Daraufhin habe ich sofort Erste Hilfe geleistet. Wie es sich gehört unter zivilisierten Menschen. Ich bin übrigens Brite. Wenn Sie mir Schwierigkeiten machen wollen, schalte ich meine Botschaft ein, kapiert?«
In diesem Moment traf zum Glück die Ambulanz ein. Zwei Weißkittel samt einer Tragbahre bogen um die Ecke.
»Es geht schon wieder, ich will keinesfalls in ein miefiges Krankenhaus«, bockte Juan und wollte aufstehen. Allerdings knickten ihm dabei die Knie erneut ein, und er fiel seinem Chef in die Arme.
»Ausgerechnet in der Hauptgeschäftszeit musst du den Scheiß machen, was?«, zischte der erbost und reichte seinen reichlich schlaffen Kellner an die Sanitäter weiter.
Allister nutzte die kleine Szene, um sich seinerseits aus dem Staub zu machen. Ihm war nämlich eben mal wieder Harry und dessen Inhaftierungsstory eingefallen. Sicher war sicher. Er suchte sich in ausreichender Entfernung ein freies Strandplätzchen und warf sich in den Sand.
Dabei stellte er gleichzeitig fest, dass er sich gar nicht gut fühlte. Irgendetwas war mit ihm nicht in Ordnung, so viel war sicher:
Er sah tatsächlich Gespenster!
Erst diese blondgelockte Erscheinung, dann einen Laptop. Das Ding hatte doch auf dem Tisch gelegen. Er war doch nicht total blöd oder blind.
Aber eben jetzt war der Tisch wieder blank gewesen. Leer. Geisterhaft leer. Traumen auslösend leer. Einfach so. Grundlos leer also noch dazu.
Niemand konnte den Laptop entfernt haben. Also müsste das Ding doch auch noch da sein. Auf dem Tisch nämlich, Dem leeren Tisch.
War es aber nicht!
Wo blieb da der Sinn?
Wo war der verfluchte Laptop hingekommen?
Allister wälzte sich stöhnend im Sand herum.
Fing es so an, wenn man den Verstand verlor? Und dabei hatte es doch immer geheißen, man sähe dann weiße Mäuse. Wieso hatte ausgerechnet er einen silbergrauen, nagelneu blitzenden Laptop gesehen? Den es nicht gab, obendrein!
Und wo – FUCK! – war der blonde, wildgelockte, übergeschnappte Sex-Engel von heute Morgen?
Konnte so ein bisschen Dopaminmangel im Gehirn derartige Folgen haben? Und wie viel Schokolade – pur oder in Kuchenform – müsste man zu sich nehmen, um dem ein Ende zu setzen?
Er setzte sich ruckartig auf und starrte aufs Meer hinaus.
Nichts. Keine Wolke mit Engel drauf. Auch kein Tisch mit Laptop, einfach nichts.
Nur Wasser und Wellen, darüber ein unverschämt blauer Himmel mit gelegentlichen feinen Schleierwölkchen. Die Welt drehte sich offensichtlich weiter um die eigene Achse wie gehabt, und alles war gut. Oder wenigstens schien es so. Man musste sich nur die Mühe machen und einfach daran glauben.
ALLES IST GUT!
Allister Fraser beschloss in diesem Augenblick, sich von Frauen nun wirklich und endgültig fernzuhalten. Sie waren eindeutig nicht gut für ihn.
Amy war schon schlimm genug gewesen. Dass sie sich einen Liebhaber nebenher genommen hatte, darüber wäre er ja zur Not noch hinweggekommen. Schließlich hatte er sie oft wochenlang am Stück alleingelassen und war auf der Suche nach natürlichen Fraktalen zum Fotografieren durch ganz Schottland gestreift. Aber die Umstände, wie die Sache schließlich aufgeflogen war, brachen ihm das Herz.
Sein eigener heiß geliebter Papagei Lolita war in die Sache verwickelt worden. Lolita, eingesperrt in ihrem Käfig, war unfreiwillig Augen- und Ohrenzeuge von Amys Fehltritten geworden.
Nie würde Allister den Abend vergessen, an dem er nach längerer Abwesenheit voller Sehnsucht im Herzen und … ja, da auch! … nach Hause gekommen war.
Er wollte Amy gerade so richtig angehen, als Lolita laut krächzte: »Ich liebe dich, Tony. Ja, mach’s mir. Ich bin verrückt nach dir, Tony!«
Sie wiederholte dann noch zwei Mal hintereinander dieselben Sätze. Irrtum ausgeschlossen.
Unter Tränen gab Amy schließlich die nähere Bekanntschaft mit einem Kerl namens Tony zu.
End of Story!
Allister hatte Amy noch am selben Abend weggeschickt. Zu Tony, der angeblich in einem Wohnwagen lebte. Was in Schottland mitten im Winter tatsächlich ein besonders hübsches Plätzchen ist. Wie eiskalt ist dies Händchen – lass uns kuscheln, bis wir heiß werden.
Kein Wunder also, dass der Kerl Amy unbedingt und ausgerechnet in Allisters Wohnung hatte bumsen wollen.
Was Allister dann aber noch am allermeisten schmerzte, sozusagen als besonderes Schmankerl obendrauf, war die Tatsache, dass er sich in der Folge auch noch von Lolita trennen musste.
Die hörte nämlich einfach nicht mehr auf, diese verräterischen Sätze zu kreischen. Fast schien es so, als hätte auch Lolita einen Narren gefressen an Tony.
Also kam sie zur Strafe ebenfalls in den Wohnwagen zu Amy und ihrem Liebhaber. Mochten sie es dort gemeinsam treiben bis ans Ende aller Tage. Punkt.
Er war bereits über den Berg gewesen. Oder jedenfalls hatte er das geglaubt. Bis heute Morgen. Bis zu dieser … Erscheinung. Er musste sich einfach zusammenreißen und besser auf sich aufpassen. Von heute an.
Allister Fraser, es ist tatsächlich an der Zeit, die Frauen aufzugeben!, dachte er grimmig.
Die Welt wäre so viel friedlicher, wenn wir Männer uns alle auf diesen einen gemeinsamen Nenner einigen könnten.
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Gestern war ein besonderer Tag und eine noch »besonderere« Nacht. Was mir dummem Schaf aber leider erst heute Morgen so richtig klar geworden ist.
Überschrift: Ich glaub, ich hab’s vermasselt
Untertitel: Meine Mutter bringt mich um!
Oder wahlweise:
Der Fehltritt der Angela E.
Es fing ganz harmlos mit einem Anruf von Karin an.
Ich hatte es mir eben auf der Couch gemütlich gemacht und stand im Begriff, mich auf einen angenehmen Fernsehabend mit mir allein einzurichten.
Berthold hatte am Morgen erklärt, er müsse etwas Wichtiges erledigen nach der Arbeit und könne deshalb nicht versprechen, ob er später noch vorbeikäme. Aber wenn, dann erst so gegen Mitternacht.
»Kein Problem. Du hast ja einen Schlüssel. Wenn ich schon schlafe, dann weck mich bitte nicht«, ermahnte ich ihn vorsorglich.
Karin rief also an und erzählte von dieser Vernissage in der Galerie ihres Bekannten namens Oskar.
Ich mochte Oskar nicht besonders, er war ein eingebildeter Arsch mit Ohren, der nur »echte Kunst« in seiner Galerie dulden wollte.
Mit anderen Worten, meine Werke stellte er nicht aus!
Es gelang Karin aber schließlich doch noch, mich zu überreden. Ich gebe zu, meine Nachgiebigkeit hatte viel mit dem angekündigten Prosecco und den Lachshäppchen zu tun. Weniger mit Oskar und seinem nicht vorhandenen Charme.
»Und wer stellt aus?«, erkundigte ich mich.
»Ein Italiener, Alessandro Cifarelli«, sagte Karin. »Soll ein toller Typ sein, alle reißen sich um seine Zeichnungen. Die meisten sind angeblich ganz schön gewagt. Laut Oskar will zur Zeit jeder, der es sich leisten kann, so ein erotisches Blatt von Alessandro an der Wohnzimmerwand hängen haben.«
Sofort ärgerte ich mich erneut über diesen Einfaltspinsel von Galeristen! Meine erotischen Aquarelle fand er »zu direkt«, aber die Zeichnungen von diesem Italiener half er zu verkaufen. Na, die Sache würde ich mir ansehen.
Ich schmiss mich rasch in Schale – schwarze, weite Hose, dazu ein schwarzer Bodysuit aus Seide –, steckte die Haare hoch und ein Paar goldene Creolen an die Ohrläppchen.
Karin holte mich praktischerweise mit ihrem Wagen ab.
Als wir nach längerer Parkplatzsuche mit beträchtlicher Verspätung die Galerie in der Kaiserstraße betraten, waren bereits viele Leute da und die offizielle Begrüßungsrede Oskars bereits vorüber.
Die ersten Grüppchen hatten sich gebildet, es gab Wangenbussis von Oskar zur Begrüßung und das erste Glas Prosecco gleich dazu. Und dann stand man einfach herum, wenn man Pech hatte und nicht zu einer der Cliquen gehörte. So wie Karin und ich.
Ich schielte nach den Bildern an der Wand, Karin nach bekannten Gesichtern. Plötzlich stieß sie einen Schrei aus und rief: »Hey, Uschi! Pit! Toll, dass ihr auch da seid. Hab euch ja eine Ewigkeit nicht gesehen.«
Und schon stand ich ganz alleine da. Allerdings hatte ich nichts dagegen, denn jetzt konnte ich mir wenigstens in Ruhe die Bilder ansehen.
Ich schnappte mir ein frisches Glas Prosecco von einem Tablett und wanderte dann langsam den langen, schmalen Gang entlang, der in die hinteren Ausstellungsräume der Galerie führte.
Vor einer Zeichnung blieb ich stehen und betrachtete sie mir genauer. Was ich sah, war ein Liebespaar in Aktion.
Die dargestellte Stellung sah nicht direkt bequem aus, bot dem geneigten Betrachter aber Einblick in die intimste Anatomie der Akteure, die sich mit erhitzten Wangen ganz ihrem Liebesspiel hingaben.
Ich muss gestehen, ich fühlte mich »direkt« berührt!
Wie lange war es her, dass ich mich zuletzt in den Armen eines Mannes so völlig hatte gehen lassen können?
Mit Berthold jedenfalls bestimmt nicht. Das wüsste ich.
Und jene Nacht in der Karibik hatte im April stattgefunden, wenn ich mich nicht irrte. Jetzt hatten wir fast schon Ende Oktober – sechs Monate also.
Uff – sechs lange Monate ohne guten Sex … eine verdammte Ewigkeit in meinen jungen Jahren!
Ich wollte gerade weitergehen, da sagte eine warme, dunkle Männerstimme dicht an meinem Ohr: »Gefällt Ihnen das Blatt?«
Ich fuhr herum und starrte den Mann neugierig an.
Er war groß und dunkel und trug das schulterlange Haar im Nacken zu einem Pferdeschwanz gebunden.
Eigentlich mochte ich diese Frisur nicht an Männern, aber diesem hier stand sie. Sie passte zu seiner sonstigen Erscheinung, dem legeren Armani-Anzug mit dem weißen T-Shirt darunter.
Der Fremde sah mich aus seinen dunklen Augen spöttisch an.
Da merkte ich, dass er immer noch auf eine Antwort meinerseits wartete.
»Die Zeichnung wirkt auf mich irgendwie …« Ich brach ab, ehe mir das Wort herausschlüpfen konnte, das mir in dem Moment auf der Zunge lag.
Er sprach es dann für mich aus: »Verführerisch!«
Es war keine Frage, es war eine Feststellung.
Ich nickte und lachte ihn an. Ohne Hintergedanken, ganz spontan. Ehrlich.
Er sah mir immer noch in die Augen!
Ja, und dann geschah etwas, was sonst eigentlich nur in gewissen Träumen passiert. Und selten, viel zu selten im realen Leben.
(Obwohl ich mich nicht beklagen sollte, immerhin hatte es da diese Karibik-Nacht gegeben. Mit Mark, dem umwerfenden Amerikaner.
Allerdings machte ich mir in diesem Fall hinterher viele Wochen lang vor Angst und Reue beinahe in die Hosen. Das muss auch mal erwähnt werden an dieser Stelle.
Ich sage nur, Sex mit einem Fremden und ohne Kondom!
Ich rannte, sobald Berthold und ich wieder in München waren, heimlich zum Aids-Test. Und zitterte hinterher wochenlang, bis das Ergebnis da war. Negativ.
Aber dann sagte man mir, ich müsse in drei Monaten nochmal zum Test, von wegen Inkubationszeit und so. Also ging – ausgerechnet im Hochsommer – die Zitterei in die nächste Runde. Neues Ergebnis: auch negativ, zum Glück!
Es war trotzdem eine verdammt lange Zitterei für eine einzige Nacht. Ach was, für ein paar Stunden. Ich schwor mir, dass mir das nie wieder passieren würde.)
Und hier stand ich nun und benahm mich mal wieder wie ein dummes Huhn!
Der Pferdeschwanzträger nahm meine Hand und sagte leise: »Komm mit! Du hast doch Mut, oder nicht?«
»Aber immer!«, antwortete ich doch tatsächlich und nickte auch noch dazu.
Ehrlich, ich weiß nicht, welcher wilde Affe mich da mal wieder gebissen hat.
Er führte mich weiter nach hinten, zog mich in einen kleinen Raum, an dessen Tür außen groß BÜRO stand.
Schreibtisch, Bürostühle, Aktenordner – alles lag im Halbdunkel, kein Lichtlein brannte. Durchs Fenster drang von draußen der schwache Schein einer Straßenlaterne.
Mein Begleiter drehte den Schlüssel im Schloss um, und zwar von innen, was auch sonst.
»Das Leben ist zu kurz, um sich lange mit Vorreden aufzuhalten«, sagte er. »Außerdem sind wir beide erwachsen und frei, zu tun und zu lassen, was wir für richtig halten.«
(Als ob ich irgendetwas gesagt hätte!)
Er lachte jetzt leise. Es klang heiser und sinnlich und jagte mir plötzliche Schauer den Rücken hinunter. Woraufhin sich dann mein Verstand vollständig verabschiedete! Genau in dieser Reihenfolge, was keine Entschuldigung ist, ich weiß.
Mit einem Schritt war er bei mir und küsste mich. (Nicht der Verstand, der Mann!)
Ich fühlte seine harten, fordernden Lippen, die Zunge, die in meinen Mund eindrang, und wusste im gleichen Augenblick, ich wollte diesen Kerl! Auf der Stelle, hier und jetzt! Es mochte verrückt sein, womöglich auch unmoralisch, aber ich, Angela Engel, die verhinderte Chemikerin und angeblich nicht sonderlich begabte Künstlerin (O-Ton: »Arsch-mit-Ohren-Oskar« – zu Karin, nicht zu mir persönlich, dazu ist der alte Sack viel zu feige!), würde jetzt gleich mit allen Sinnen in eine völlig verrückte Sexaffäre hineinrutschen.
Und dabei war ich doch noch vor einer Stunde hundemüde gewesen, hatte mich nach meinem Bett gesehnt.
Jetzt dagegen war ich eindeutig hellwach. Überall.
Ich half ihm, als er an meinem Gürtel zu nesteln begann. Dabei hörten wir nicht auf, uns zu küssen.
Er schmeckte und roch so angenehm, dass ich augenblicklich wusste, ich würde ihn selbst im Dunkeln jederzeit unter Tausenden von Männern wiederfinden, nur mit Hilfe meiner Nase und meiner Lippen. (Das ist keine Übertreibung und soll auch keine Entschuldigung sein.)
Seine Hände schälten mich aus dem schwarzen Seidenbody und legten sich dann zärtlich um meine Brüste, streichelten die empfindlichen Nippel, die auch sofort gehorsam steif wurden.
Ich glaube, an dieser Stelle fing ich bereits leise zu stöhnen an.
Ich streifte ihm die Jacke von den breiten Schultern, zerrte das T-Shirt aus dem Hosenbund.
Immer noch küssten wir uns wie zwei Verdurstende, total gierig und abgefahren.
Wir begannen damit, uns gegenseitig auszuziehen, hastig und mit fliegenden Händen. Wir waren sogar verwegen genug und gestanden uns mit geflüsterten Worten gegenseitig ein, verrückt zu sein. Verrückt nacheinander.
Er legte mich mitten auf den Schreibtisch, wischte einfach mit einer Armbewegung herumliegende Papiere und Schreibutensilien zur Seite. Einiges flatterte zu Boden, es war ihm offenbar egal.
Ich musste kichern beim Gedanken an Oskars Gesicht, wenn er morgen früh die Bescherung in seinem Büro entdecken würde.
Mein Galan fragte, während sein Körper über mich glitt, heiser vor Begierde: »Warum lachst du?«
»Ach, nur wegen Oskars Gesicht morgen«, gluckste ich.
Er musste ebenfalls lachen. »Hexe«, raunte er. Und dann: »Fass mich an …«
Ich griff nach unten zwischen unsere beiden Körper, griff nach dem prallen Stück Männlichkeit, das so köstlich geformt war, leicht nach oben gebogen zum Ende hin.
Ich streichelte und knetete das pulsierende Teil mit Hingabe, während eine heiße, feuchte Zungenspitze um meine Brustknospen spielte, bis ich glaubte, die Gefühle, die dabei durch meinen Unterleib jagten, nicht mehr ertragen zu können.
Ich führte ihn in mich ein, langsam, Zentimeter für Zentimeter, und er überließ sich mir und meinem Tempo.
Erst als er beinahe ganz in mir war und ich meine Hand zurückzog, stieß er heftig zu.
Ich glaubte, vor Lust zerspringen zu müssen, und stammelte doch tatsächlich wie eine Idiotin: »Du bist wunderbar!«
Wir kamen beide schnell und gleichzeitig. Keiner von uns versuchte, den Höhepunkt durch irgendwelche Tricks hinauszuzögern.
So, wie es war, war es richtig und gut. Geradezu perfekt passten unsere Körper zueinander, befriedigten die Bedürfnisse des jeweils anderen. Hier gab es nichts zu verbessern oder zu verlängern.
Es kam mir tatsächlich so vor, als wäre ich in einem Traum gelandet. Gleich würde ich aufwachen und Berthold würde neben mir leise schnarchen. Dann würde ich ein wenig heulen vor Enttäuschung, eine Hand zwischen die Schenkel schieben – damit da wenigstens etwas steckte – und bald darauf wieder einschlafen.
Doch dann rüttelte jemand von außen an der Türklinke!
Irrtum ausgeschlossen, ich war wach und gerade eben nach Strich und Faden durchgebumst worden.
Und ich fühlte mich wunderbar!
Supertrooper, besser ging’s nicht. Ich befand mich in »Arsch-mit-Ohren-Oskars«-Büro mit einem fremden Mann, der soeben mein Liebhaber geworden war. Während sich draußen die Vernissagegäste amüsierten, vielleicht flirteten, auf alle Fälle aber haufenweise Lachsund Kaviarbrötchen futterten und sich mit teurem Prosecco auf Oskars Kosten zu betrinken versuchten.
Das Rütteln an der Tür hörte schließlich auf, Schritte entfernten sich.
Daraufhin liebten wir uns gleich noch einmal, dieses Mal im Stehen. Wir ließen uns Zeit, genossen das Wachsen der Lust bis hin zum Höhepunkt, der uns überflutete wie eine warme Welle.
Anschließend zogen wir uns an und marschierten aus Oskars Büro, als wäre es das Natürlichste von der Welt. Was es ja – im Grunde genommen – auch war.
Auf halbem Weg nach vorne kam uns Oskar entgegen, leicht genervt. »Wo zum Teufel steckst du denn, Alessandro«, moserte er vorwurfsvoll. »Alle warten auf dich!«
Mich ignorierte er während dieser Ansage geflissentlich. Ich hätte ihn trotzdem küssen können, so beschwingt fühlte ich mich.
Im nächsten Augenblick meldete sich mein Verstand überraschend zurück. »Wo zum Teufel steckst du denn, Alessandro« hallte es in meinen Gehirnwindungen wider.
Alessandro? Ach, nee …
Mein Begleiter grinste vielsagend: »Ich hatte Besseres zu tun, Oskar. Reg dich ab!«
Er warf mir einen Blick zu, der zu sagen schien: Du doch auch, oder? Während ich noch eifrig zu verdauen suchte, dass er der Alessandro Cifarelli sein musste.
Ich sollte mir wohl besser auch an dieser Stelle meiner Niederschrift eingestehen, dass ich wirklich unverbesserlich blöd bin. Ich schwelgte doch tatsächlich sekundenlang in einem wunderschönen Wachtraum, in dem ich mich schon mit Alessandro verheiratet sah.
Wir lebten beide glücklich und ungeheuer kreativschöpferisch auf seinem überirdisch schönen Weingut in der Toskana.
Wir, das berühmte und ach so glücklich verliebte Künstlerpaar Alessandro und Angela Cifarelli.
Ganz klar gebührte ihm die Ehre, mein Talent erst entdeckt und nach Kräften gefördert zu haben.
Geliebter und Mäzen und treusorgender Ehemann in einer Person – das war’s doch, was?
Meine Mutter würde vielleicht Augen machen, und mein Vater erst! Ich hatte endlich meine wahre Berufung und die wahre Liebe zugleich entdeckt. Das machte mir gewiss so leicht niemand nach!
Oskar verdrehte übrigens an dieser Stelle bloß genervt die Augen. Was dazu führte, dass ich aus meinem Wachtraum abrupt zurückkam. Nein, nicht auf den Boden der Tatsachen, über dem schwebte ich immer noch mindestens zehn Zentimeter hoch. Es war noch zu früh für die Landung. Und Oskars Augenverdreherei konnte ja auch gar nichts mit meinem Wachtraum zu tun haben, der Süße war unter Garantie nicht in der Lage, Gedanken und verborgene Träume zu lesen oder gar intelligent zu deuten.
Trotzdem hatte Oskars theatralisches Getue ein Gutes. Ich befand mich wenigstens wieder in der Galerie in der Kaiserstraße in München. Anstatt auf dem trügerisch schwankenden Boden eines virtuellen toskanischen Weingutes.
An den Rest des Abends erinnere ich mich ein wenig verschwommen. Ich registrierte mit zunehmendem Unmut, wie alle Damen den ausstellenden Künstler anhimmelten. Und wie er sich das gerne gefallen ließ!
Daraufhin trank ich, glaube ich, ein bisschen zu viel Prosecco.
Irgendwann kam Karin zu mir, nahm mich auf die Seite und sagte, wir sollten jetzt besser geben.
»Aber …«, protestierte ich und versuchte vergeblich, Alessandros Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.
»Kein Aber, Angela!«, zischte sie. »Ich muss mit dir reden, sofort. Es ist wichtig.«
Also zogen wir ab, ohne uns groß von irgendjemandem zu verabschieden.
Draußen im Auto ließ Karin dann die Katze aus dem Sack.
»Oskar hat mir erzählt, was passiert ist«, begann sie.
»So, hat er das. Und woher will er wissen, was passiert ist?«, mokierte ich mich noch. »Warum fragst du nicht einfach mich, ich erzähle dir von Herzen gerne, was passiert ist.«
Karin schüttelte den Kopf. Und zwar auf eine so betreten wirkende Weise, dass mir nun doch der Atem stockte vor Schreck.
»Ich weiß alles, Angela!«, versicherte sie mir dann. »Und es tut mir wirklich leid, dass ausgerechnet ich dich jetzt so verletzen muss. Aber Oskar meinte, es wäre besser, wenn ich es täte, er könne so was sowieso nicht.«
»Aha«, sagte ich, »Oskar hat wohl ein weiches Herz, was?«
»Hat er auch«, bestätigte Karin. »Deswegen hat er auch beschlossen, obwohl er ein Freund von Alessandro ist, in die Geschichte einzugreifen, ehe es wirklich schlimm wird. Für dich nämlich, Mäuschen!«
»Ich verstehe immer noch nur Bahnhof, Karin!«, erklärte ich streng.
»Okay, pass auf! Erstens ist Alessandro verheiratet. Mit einer italienischen Schönheit und reichen Erbin noch dazu. Sie haben zwei kleine Kinder, deshalb konnte Sonia auch nicht dabei sein heute Abend.«
Peng! machte es, und meine Wachtraum-Blase platzte. Dieses Mal wirklich und vollständig.
»Und zweitens?«, hakte ich nach.
Was konnte jetzt schon noch Schlimmeres kommen?
»Zweitens ist er, Alessandro nämlich, trotzdem ein notorischer Casanova, der nur ungern ein Blümlein am Wegesrand einfach stehen lässt. Ich hoffe nur, ihr habt wenigstens ein Kondom benutzt, Angela, oder?«
»Aber sicher.«
»Braves Mädchen«, sagte Karin.
Wir hatten tatsächlich! Oder besser gesagt, er hatte! Alessandro hatte Kondome in einer seiner Armani-Anzugtaschen gehabt.
Vielleicht bekam man die ja beim Ankauf eines derartig teuren und edlen Designermodells gleich mitgeliefert? Eingenäht ins Futter oder so. Wie diese Ersatzknöpfe. Oder besser, weil ökologischer: mit einer winzigen Sicherheitsnadel drangehängt. Hihi …
Er war auch dermaßen geschickt in der Handhabung gewesen, dass ich kaum bemerkte, wie er beide Male die Gummis übergestreift hatte.
Definitiv aber hatte ich mitbekommen, wie er sie hinterher abgezogen und dann kurzerhand in Oskars Papierkorb versenkt hatte. Der allerdings ohnehin schon überquoll.
Ich hätte wirklich zu gerne Oskars Gesicht morgen früh sehen mögen. Allein der Gedanke daran heiterte mich jetzt auf, und ich begann tatsächlich laut zu lachen.
»Lieber Himmel, Angela, was ist? Du wirst mir doch jetzt nicht einen hysterischen Anfall kriegen, oder?«, erkundigte sich Karin besorgt.
»Keine Sorge«, sagte ich und japste nach Luft.
Dann erzählte ich ihr, warum und worüber ich so lachen musste.
Karin brach über dem Lenkrad zusammen und krümmte sich jetzt ebenfalls lachend. Es war richtig erfrischend, das mit anzusehen.
Wir gackerten eine ganze Weile herum wie zwei total verrückte Hühner. Bis Karin irgendwann dann doch den Motor anließ und mich nach Hause fuhr.
Zu dem Zeitpunkt ging es mir auch schon wieder sehr viel besser. Ich war fast über Alessandro hinweg, und immerhin hatte ich seit sechs Monaten auch das erste Mal wieder wirklich tollen Sex gehabt. Was eindeutig ein Grund zum Feiern war, nicht zum Trübsalblasen.
Daheim erwartete mich dann gleich die nächste Überraschung.
Berthold mitsamt einer Flasche Champagner!
Ich schaute auf die Uhr, es war kurz vor Mitternacht.
»Happy Anniversary, Darling!«, sagte er affig auf Englisch. »Auf unseren 1. Jahrestag!«
»Wieso?«, fragte ich begriffsstutzig. »Heute ist doch Montag.«
»Ja eben«, erklärte Berthold geduldig. »Letztes Jahr war dieser Tag ein Sonntag. Wir sind zwar am Samstag zum ersten Mal miteinander ausgegangen, aber bis ich dich endlich in meinen Armen halten und ins Bettchen tragen durfte, war es weit nach Mitternacht, also Sonntag.«
In meinem Kopf drehte sich alles, das musste am Prosecco liegen! Trotzdem war ich mir sicher, hier konnte irgendwas nicht stimmen!
»Aber in dem Fall hättest du doch eigentlich letzte Nacht um Mitternacht mit Champagner und so …«, wandte ich ein.
Ich meine, im Grunde hätte es mir eigentlich egal sein können, aber irgendwie mochte ich den Gedanken nicht, dass wir es jetzt bereits seit einem Jahr auf ziemlich enttäuschende Weise versuchten.
Außerdem hatte ich meinerseits keinen einzigen Gedanken auf das Datum verschwendet und auch keinen Schampus gekauft, und das war mir jetzt doch ein wenig peinlich.
Immerhin hatte ich mit Berthold immer schön ausgehen und auch schön kuscheln können.
»Stimmt, Schätzte«, sagte er. »Aber weißt du, ich hatte doch heute Morgen den wichtigen frühen Termin, da wollte ich ausgeschlafen sein. Dafür habe ich mir jetzt für morgen freigenommen, und wir können was Schönes zusammen unternehmen. Und jetzt lass uns ins Bettchen gehen und ein bisschen üben, den Champagner trinken wir dann danach.«
Ich erschrak bodenlos, ehrlich!
»Ich hol schon mal die Gläser«, rief ich mit schwachem Stimmchen.
Immerhin würde die »Übung« wie gewohnt höchstens zwei oder drei Minuten in Anspruch nehmen, dachte ich mir. In der Zeit aber konnte weder der Champagner warm werden noch lohnte es sich, dann sofort wieder aufzuspringen wegen der Sektkelche.
»Stell die Flasche einfach neben das Bett«, empfahl ich Berthold noch.
Er begehrte auch gar nicht auf gegen meine Vorschläge.
Eigentlich hätte ich ja schon zu gerne noch schnell eine Dusche genommen. Immerhin hatte es da vorhin auf der Vernissage diesen kleinen Zwischenfall gegeben.
Es gelang mir aber nicht, weil Berthold mir in die Küche nachkam und anfing, meinen Nacken unter dem hochgesteckten Haar zu küssen.
Ich bemerkte, wie er dabei zum ersten Mal auffallend stutzte. Aber er sagte nichts, also holte ich trotzdem die Gläser aus dem Küchenschrank.
Berthold umfasste jetzt von hinten meine Pobacken mit beiden Händen und schob mich so vor sich her aus der Küche und bis ins Schlafzimmer hinüber.
Kurz darauf hatte er mich und auch sich bereits ausgezogen und schien auch sonst überraschend einsatzbereit. Unwillkürlich fragte ich mich, ob er irgendwo »fremdgeübt« oder eine doppelte Ration Muntermacher eingeworfen haben mochte.
Ausgerechnet heute, wo ich es nun bestimmt nicht mehr brauchte!
Ich ergab mich dennoch in mein Schicksal und legte mich, leise innerlich seufzend, aber gehorsam, auf den Rücken, wobei ich die Schenkel einladend öffnete.
Statt wie sonst aber sofort zur Sache zu kommen, tauchte Berthold zu meiner größten Überraschung ab. Zwischen diese meine Schenkel nämlich.
»Was … was machst du denn da?«
Das hatte er vorher nämlich noch nie versucht!
Ein ganzes langes Jahr nicht.
»Ich will dich lecken, Engelchen«, nuschelte er und machte sich ans Werk.
Ups, dachte ich noch, wenn das mal gut geht!
Da tauchte er auch bereits wieder auf. Berthold, meine ich.
Mit einem Gesicht, als käme er grade von seiner eigenen Beerdigung nach Hause, ungelogen.
»Angela, du hast mich heute Nacht betrogen! Wo warst du, wenn ich fragen darf?«
Anstatt alles abzustreiten, hörte ich mich selber sagen: »Wie hast du das bloß gemerkt, Berthold?«
Allen Ernstes! Wie hast du das bloß gemerkt, Berthold?
»Du riechst«, sagte er traurig. »Vorhin, als ich in der Küche deinen Nacken küsste, hatte ich schon den Eindruck eines fremden Rasierwassers. Chanel, wenn mich nicht alles täuscht. Mein Chef verwendet es übrigens.«
»Dein Chef war es nicht, keine Angst«, versuchte ich ihn zu trösten.
»Und zwischen den Beinen bist du noch feucht. Viel feuchter als jemals, wenn ich mit dir schlafen wollte, Angela. Außerdem riecht deine Muschi eindeutig nach Sex. Zufällig weiß ich, wie du riechst. Danach, meine ich.«
»Das wundert mich, mit dir hatte ich doch kaum jemals einen Orgasmus!« Das musste ich jetzt natürlich auch noch unbedingt draufsetzen.
»Umso schlimmer«, sagte Berthold. »Umso schlimmer!« Anschließend fügte er noch hinzu: »Und das ausgerechnet an unserem Jahrestag.«
»Es tut mir wirklich von Herzen leid, Berthold, echt. Aber den hatte ich total vergessen«, gestand ich auch diesen Lapsus noch ein. Immerhin kam es auf einen Fehltritt mehr oder weniger jetzt auch nicht mehr an.
»Ist das schon mal passiert?«, fragte er tonlos.
»Oh ja!«, rief ich eifrig. »Ich vergesse grundsätzlich den Jahrestag des Kennenlernens meiner eigenen Eltern. Und an das Datum meiner Einschulung kann ich mich nicht mal mehr ansatzweise erinnern. Ich bin so, weißt du, Berthold. Jahrestage sagen mir einfach nichts.«
»Oh, Angela! Ich meinte doch, ob du schon mal vorher mit einem anderen Mann was gehabt hast«, fing er wieder von vorne an.
»Aber ja!«, gestand ich auch dies im Brustton der Überzeugung. »Du weißt doch, dass ich keine Jungfrau mehr war, als du …«
»Ich meinte natürlich während unseres einen gemeinsamen Jahres, Angela!«
»Wenn es so gewesen wäre, dann könnte ich mich jetzt wahrscheinlich auch daran nicht mehr erinnern. Das ist wie mit diesen verdammten Jahrestagen, weißt du!«
»Du hast also!«
»Ich weiß nicht. Ich kann mich nicht erinnern, das habe ich dir doch gerade lange und breit erklärt!« Allmählich begann mir diese Unterhaltung ganz gewaltig auf die Nerven zu gehen. Also wirklich.
»Im Prinzip ist es eigentlich auch egal. Einmal ist keinmal gilt nämlich in diesem Fall nicht. Jedenfalls für mich nicht. Einmal ist einmal zu viel. Definitiv. Ich kann nicht über meinen eigenen Schatten springen, selbst wenn ich es wollte.«
Jetzt dämmerte mir langsam, was Berthold mir eben beizubringen versuchte: Es war aus mit uns beiden.
Er würde mich verlassen, weil er nicht springen konnte oder wollte. Über seinen eigenen Schatten.
Und wieder hörte ich mich selbst absoluten Nonsens verzapfen. Ich sagte nämlich an dieser Stelle feierlich: »Schau, Berthold! Wir könnten doch zusammenbleiben. Immerhin lief es mit uns beiden außerhalb des Bettes ganz gut. Wir haben uns amüsiert beim Ausgehen, und auch sonst. Wir können so schön zusammen kuscheln.«
»Ja, aber das reicht mir nicht!«, hatte er doch tatsächlich die Chuzpe zu sagen.
»Ja, was willst du denn noch?«
»Ich will geliebt werden«, sagte er selbstgefällig. »Und das tust du nicht, Angela. Außerdem will ich regelmäßigen guten Sex haben. Du doch sicher auch, oder?«
»Ja, aber deshalb habe ich doch gerade versucht, einen Vorschlag zu unterbreiten. Wir bleiben zusammen, und ich nehme mir ab und an einen Lover. Bloß für den Sex, sonst nichts. Ganz diskret hintenherum. Damit dein guter Ruf auf keinen Fall gefährdet wird. Mit deinem Chef würde ich beispielsweise nie … selbst wenn er das beste und teuerste Rasierwasser auf Erden verwendete.«
Berthold schnaufte an dieser Stelle kläglich, griff – endlich! – nach der Schampusflasche neben dem Bett und ließ den Korken knallen.
»Darauf stoßen wir jetzt an, gell?«, freute ich mich. »Wir besiegeln unsere Abmachung, und alles wird gut.«
»Wenn du jetzt nicht sofort mit diesem Mist aufhörst, werde ich ernstlich böse, Angela!«, drohte er in diesem Moment. Er goss eines der Gläser randvoll und trank es im nächsten Moment auch schon in einem Zug aus.
Mir bot er nichts an! Was mir unmissverständlich zeigte, Berthold war stinksauer und ernst meinte er es obendrein.
»Ich brauche dich!«, rief ich.
»Ah ja? Wozu denn? Wenn ich fragen darf …«
»Zum … äh … Kristallzüchten zum Beispiel«, triumphierte ich. (Ich war sicher, die Erinnerung an gute alte Zeiten würde ihn jetzt umhauen, ihn zu Tränen rühren, er würde gleich zu meinen Füßen liegen, mich um Verzeihung bitten und mir immerwährende platonische Liebe schwören.)
»Du bist so was von durchgeknallt, Angela, also wirklich. Ich weiß tatsächlich nicht, warum ich mal so schrecklich auf dich abgefahren bin.«
»Bitte keine Beleidigungen, das habe ich wirklich nicht verdient. Kann ich übrigens auch ein Gläschen haben?«
»Bitte, bedien dich.«
Was ich dann auch tat. Ich machte es ihm sogar nach und goss mir das teure Sprudelwasser runter wie ein Glas Fanta.
»Habt ihr wenigstens ein Kondom benutzt? Du und dieser Kerl?«
»Natürlich.«
»Schon traurig, wie manche Geschichten zu Ende gehen. Ich hatte wirklich gedacht, das mit uns beiden könnte was werden.«
Damit stand Berthold auf, anschließend zog er sich schweigend an und ging zur Tür. »Ich schreibe dir morgen einen Brief. Als E-Mail. Schau also mal in deinen Computer rein bei Gelegenheit«, schlug er noch vor. »Tschau, Angela. Ein schönes Leben wünsche ich dir!«
Und dann war er weg.
Ich trank anschließend beinahe die ganze Flasche Champagner alleine leer, bis auf einen kleinen Rest, der in den Kühlschrank musste, und schlief durch, bis der Wecker klingelte. Das verdammte Ding war natürlich noch auf Bertholds Bedürfnisse getrimmt, aber ich war jetzt blöderweise wach.
Als Nächstes fiel mir ein, dass ich von heute an wieder einmal frischgebackener Single war. Was vor allem meine Mutter ganz schön aufregen würde!
Und Schuld an allem hatte nur dieser verdammte Alessandro. Wieso musste der Kerl auch verheiratet sein? Und ein Windhund noch dazu. Das »Happy-End in der Toskana« hätte meiner Mutter bestimmt gefallen.
Und mir auch!
Einige Stunden später …
Habe gerade noch einmal die Notizen oben zu meinem Galerie-Abenteuer durchgelesen.
Muss mir selbst eingestehen, wie ein ziemliches Miststück zu klingen. Jedenfalls, was Berthold und unsere einjährige Beziehung betrifft.
Andererseits (und das soll KEINE Entschuldigung sein!): Kann jemand von mir ernstlich erwarten, dass ich bereits vor Erreichen der 30-er Grenze den Freuden eines erfüllten Sexuallebens Adieu sage?
Oder noch einmal anders herum gefragt: Müsste nicht eigentlich Berthold etwas gegen sein »Problem« unternehmen? Anstatt indirekt MIR die Schuld für alles, was passiert ist, einfach so in die Schuhe zu schieben?
Habe Elke telefonisch zu dem Thema befragt. Sie wiederholte ihre bereits einmal an anderer Stelle geäußerte
Meinung. Und bekräftigte diese sogar noch: »Vergiss es, Angela, das wird nie was mit dem. Mach dich nicht unglücklich. Und vor allem, hör nicht auf deine Mutter! Die stammt aus einer anderen Generation und hat von diesen Dingen wenig bis gar keine Ahnung.«
Außerdem sagte Elke auch noch: »Ein Mann, der mit Mitte dreißig schon solche Probleme hat, ist mit Mitte fünfzig tot. Nieren- oder Prostata- oder Blasenkrebs. Bei Chemikern kommt das häufiger vor als im Durchschnitt der Bevölkerung. Der siecht dir unter den Augen weg. Willst du das?«
»Nee«, sagte ich, »du lieber Himmel!« Und dann: »Der arme Berthold. Das hat er eigentlich nicht verdient.«
»Das hat niemand verdient, aber so ist es nun mal. Das Leben ist brutal. Außerdem hat er sich das Chemiestudium selbst ausgesucht.«
Ehrlich gesagt fühlte ich mich nach diesem Gespräch mit Elke sogar noch eine Spur schlechter als vorher.
So machte ich mir etwa folgende Gedanken: Durfte ich einem armen zukünftigen Krebskranken meine Liebe, mein Mitgefühl und meine Unterstützung in den alltäglichen Dingen des Lebens so einfach entziehen?
Sollte ich mich nicht stattdessen aufopfernd um ihn kümmern und ihm beistehen?
Ich rief noch einmal Elke an, um sie zum Thema zu interviewen.
»Großer Gott, Angela! Niemand kann doch mit Sicherheit sagen, was passiert! Er könnte auch hundert werden, dafür bist du in spätestens zehn Jahren unter der Erde. Vor Frust und Sexentzug vorzeitig ausgetrocknet wie eine Dörrpflaume. Oder vor Verzweiflung aus dem
Fenster im zehnten Stock gesprungen. Aber bitte, wenn dir das lieber ist!«
»Nein! Ich will eine schöne Leiche sein«, behauptete ich. »Ich ziehe bestimmte Gifte vor. Wozu einige Semester Chemie doch gut sind! Dann habe ich ja wenigstens nicht ganz umsonst studiert.«
»Bei dir piept’s, Angela«, sagte Elke daraufhin. »Allerdings würde mich jetzt doch mal was ganz anderes interessieren. Liebst du Berthold denn? Wirklich von Herzen, mit Schmerzen? Oder hast du ihn wenigstens anfangs geliebt, oder in der Mitte oder wann auch immer?«
»Keine Ahnung, ehrlich. Wahrscheinlich mag ich ihn bloß sehr, er hat mir auch immer geholfen, war ein guter Kumpel und so, du weißt schon. Aber lieben? Hm …«
»Na, dann tu mir einen Gefallen, und finde zuerst mal das raus. Dann kannst du mich wieder anrufen, aber nur dann. Ganz gleich, ob die Antwort Ja oder Nein lautet. Verstanden?« Und damit legte Elke einfach auf, und ich war genauso schlau wie vorher.
Nochmals einige Stunden später …
Bertholds E-Mail ist jetzt da! Habe sie bereits zweimal gelesen.
Vor allem diese Stelle: »... unser Sexleben ist nur noch ein Schatten dessen, was es anfangs war. Immerhin hast Du Dich anfangs um mich bemüht!
Du weißt sicher, dass ich ein Problem habe, welches tief in meiner psychologischen Natur zu liegen scheint.
Ja, ich war immer verrückt nach Dir, vom ersten Moment an. Natürlich war mir bald klar, Du fühltest nicht dasselbe. Wir verloren uns für ein Weilchen aus den Augen. Dann trafen wir uns letztes Jahr zufällig wieder, im Café an der Uni. Du schienst gereift und ernsthafter, älter natürlich auch. Ich schöpfte neue Hoffnung. Dann war es endlich so weit und ich nervös wie ein junger Hüpfer beim allerersten Mal.
Meine Performance war deshalb nicht gerade berauschend, ich weiß es ja!
Trotzdem hast Du Dich damals wunderbar verhalten: verständnis- und liebevoll nämlich.
Etwas, was ich Dir auch nie vergessen werde.
In den folgenden Wochen und Monaten hast Du Dich dann aber mehr und mehr zurückgenommen. Ich bemerkte auch wachsende Ungeduld an Dir. Und wurde in der Folge nur noch nervöser, was natürlich auch nicht hilfreich sein konnte.
Die Tabletten waren ebenfalls nicht das Gelbe vom Ei, aber meine einzige Möglichkeit! Immerhin habe ich sie für Dich geschluckt, Angela.
Ergebnis: Du wurdest regelrecht zickig im Bett! Wenn ich konnte, wolltest du nicht. Oder umgekehrt.
Und jetzt bist Du also, als Krönung sozusagen, auch noch fremdgegangen. Damit hast Du Dich klar gegen mich und unsere Beziehung entschieden.
Leb wohl, Angela. Ich werde Dich nie vergessen und immer lieb haben, ein bisschen wenigstens.
Berthold«
Ich muss jedes Mal furchtbar heulen, wenn ich diesen letzten Teil der E-Mail lese. Habe schon ganz verschwollene Augen und höre deshalb an dieser Stelle auch damit auf.
Berthold ist Vergangenheit, endgültig.
Ich meine, da schiebt er also tatsächlich mir die Schuld für seine Probleme rüber!
Hilfe, ich glaube, mir wird jetzt schlecht!
Es ist jetzt gegen Mitternacht …
Habe nochmals fast eine Stunde lang mit Elke telefoniert!
»Ich liebe ihn nicht! Ich habe ihn nie geliebt!«, sagte ich zur Begrüßung.
»Eben, ich weiß das schon. Was ist also noch?«
»Ich fühle mich dermaßen schlecht, hör mal zu …« Und damit las ich ihr obigen Ausschnitt aus Bertholds Mail vor.
»Du fühlst dich doch nicht etwa wirklich schuldig?«, fragte Elke und lachte auch noch.
»Er hat Recht! Ich habe mich im Bett mit ihm überhaupt nicht mehr angestrengt. Ihm keinen geblasen beispielsweise, wie er es gerne gehabt hätte …«
»Einem Mann, den du nicht liebst?«, rief Elke. »Ruf mich erst wieder an, wenn du klar im Kopf bist, Angela. Im Ernst.«
Und damit hatte Elke mal wieder den Hörer aufgedonnert.
So, und jetzt gehe ich ins Bett. Vorher trinke ich aber noch den Rest Champagner, der im Kühlschrank wartet. Viel ist es ja nicht mehr, aber vielleicht hilft es mir trotzdem beim Einschlafen.
Ach ja, etwas habe ich noch vergessen, was ich aber besser ebenfalls festhalte, weil es später einmal, in ein paar Tagen vielleicht, im Rückblick für mich wichtig werden könnte. Also: Ich habe Elke heute natürlich auch von meinem Galerie-Abenteuer berichtet. Damit hat die Story mit Berthold und mir ja immerhin erst ihre dramatische letzte Wendung genommen.
Elke darauf: »Bist du verknallt in diesen Alessandro?«
Ich, wie aus der Pistole geschossen und ohne groß nachzudenken: »Wir hatten Supersex! Und er riecht so gut, überhaupt sieht er phantastisch aus. Weiß sich zu kleiden, ich sage bloß Armani. Außerdem ist er aber verheiratet, ein offensichtlicher Womanizer noch dazu. Flirtet mit jeder hübschen Frau. Andererseits ist er ein überaus begabter Künstler, das muss ich auch neidlos anerkennen. Einer, von dem ich eine Menge lernen könnte. Ich meine, Künstler müssen so sein! Stimmt doch, oder? Seine Zeichnungen sind ungeheuer erotisch, das kann einer doch bloß, wenn er aus Erfahrung weiß, was er da abbildet und vor allem wie, ich …«
»Du bist verknallt bis über beide Ohren«, sagte Elke trocken, ehe ich mich weiter seelisch verausgaben konnte. »Außerdem und andererseits liegt genau da die sprichwörtliche Flinte im Korn. Ich sag dir jetzt mal was, Angela, hör gut zu. Berthold hätte sowieso keine Chance gehabt auf Dauer, selbst mit einer Dauerlatte nicht. Je eher du das erkennst, desto schneller bist du aus deinem momentanen Tief raus. Den Künstlersack kannst du allerdings auch vergessen, aber das weißt du selbst. Er war der Katalysator, der den Prozess der Abnabelung zwischen dir und Berthold voranzutreiben hatte. Um in der Sprache der Chemie zu bleiben, die du ja verstehst.«
Ich glaube, ich sollte Elke jetzt auch noch mein Karibik-Abenteuer vom April erzählen. Aber vorher gehe ich
in die Küche und trinke den Champagner leer. Ich fühle mich so elend, ich bringe es sogar noch fertig, Berthold anzurufen und ihn um Verzeihung zu bitten!
Also: Elke hat mal wieder bloß gelacht. Dann hat sie aber auch noch gesagt: »Siehst du, Angela, du hättest dir mit Leichtigkeit ein halbes Jahr Frust und schlechten Sex ersparen können. Damals war bereits Schlussende mit Berthold. Und auch das weißt du ganz genau. Übrigens zieh ich jetzt den Telefonstecker aus der Wand und geh schlafen. Dir rate ich das Gleiche. Sonst rufst du am Ende noch mitten in der Nacht Berthold an und bittest ihn reumütig, zu dir zurückzukommen!«
Woher wusste sie das bloß?
Ich glaube tatsächlich, meine beste Freundin ist eine Hexe. Auf den Schreck hin gehe ich aber jetzt wirklich ins Bett. Morgen ist schließlich auch wieder ein Tag, an dem ich theoretisch Berthold immer noch anrufen könnte.
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Die rote Handtasche von Prada dürfen Sie auch noch dazupacken«, rief Angie und winkte der mürrischen Verkäuferin aufmunternd mit ihrer Kreditkarte zu.
Die gut gemeinte Geste half allerdings nicht viel.
»Sí, sí, Madame!« Das Mädchen mit den braunen hochgesteckten Haaren wurde keinen Tick zugänglicher. Ihre ganze Körpersprache drückte aus, was sie von Angie und deren Einkaufsgelüsten hielt: nichts.
Dabei war Angie nun wirklich keine schwierige Kundin. Sie suchte sich die Sachen selbst zusammen, brauchte auch während der Anprobe keinerlei Hilfestellung und war obendrein willens, eine hübsche runde Summe in der Edelboutique zu lassen. Ohne zu klagen oder gar zu feilschen.
»Halt! Die rote Jeans wollte ich eigentlich ebenfalls haben. Und die schwarze Bluse! Wo ist die schwarze Seidenbluse?«
Die Verkäuferin verdrehte genervt die dunklen Kirschaugen, wühlte dann sichtlich gelangweilt und aufreizend langsam in dem Kleiderhaufen neben der Kasse herum und zog schließlich mit spitzen Fingern das gewünschte Teil an Land. Wortlos hielt sie die Bluse mit immer noch spitzen Fingern hoch. Das teure Kleidungsstück baumelte wie ein schlaffer Sack sachte hin und her.
»Genau die, ja!«, bestätigte Angie, die sich allmählich doch ein bisschen zu ärgern begann.
Dabei war sie durch Angela Engels Tagebücher durchaus vorbereitet gewesen auf die häufig pampige Art des einheimischen Personals.
An einer Stelle hatte Angela besonders abgelästert.
Teneriffa ist wunderbar, was landschaftliche Reize und vor allem das Klima angeht! Keine Frage. Allerdings sollte man sich davor hüten, einkaufen gehen zu wollen!
Ob es sich nun um Dinge des täglichen Bedarfs wie etwa Rasierklingen für den Lady-Shaver, energiesparende Glühbirnen oder anderen Kleinkram handelt oder um Luxuswaren wie Versace-Kleider, im Prinzip ist es völlig schnurzpiepegal: Man wird sich vorkommen, als müsse man darum betteln, diese Dinge verkauft zu bekommen!
Wenn man außerdem nicht haargenau von Anfang an weiß, was man will, dann wird es ganz schlimm. Man kommt sich vor wie der letzte Idiot, der anderen Menschen, dem Bedienungspersonal in erster Linie, kostbare Lebenszeit und dazu noch sämtliche Nerven raubt.
Auch sollte man keinerlei Fachkenntnisse von Seiten der VerkäuferInnen erwarten, da diese in den seltensten Fällen vorhanden sind.
Sollte es – nur so ein kleines Beispiel — vorkommen, dass ein Kleidungsstück kein Preisschild enthält,weil dieses vielleicht vergessen oder bei einer Anprobe abgerissen und nie ersetzt wurde, dann hänge man das betreffende Teil am besten ganz schnell wieder zurück und vergesse es auf der Stelle. Ansonsten gefährdet man ernsthaft den eigenen Seelenfrieden!
Eine Nachfrage bei der Verkäuferin oder der Person an der Kasse würde nämlich höchstens zu einem Schulterzucken führen. Das gute Stück würde einem aus den Händen gerissen, und anschließend bekäme man erklärt: »Wir können Ihnen das ohnehin nicht verkaufen, es hat ja keinen Preis! Das sehen Sie doch selbst!«
Sollte man in diesem Augenblick dreisterweise nachhaken und die unbequeme Frage stellen: »Können Sie nicht den Chef des Ladens hier anrufen und einfach nachfragen?«, dann wird es ganz schlimm!
»Wo denken Sie hin! Der Chef hält gerade seine Nachmittagssiesta ab. Kommen Sie morgen wieder …«
»Okay. Wann sperren Sie auf – ah, um neun. Gut, dann komme ich um neun vorbei, und Sie legen mir das Teil zurück, ja?«
Empörtes Kopfschütteln und Augenrollen von Seiten des Personals: »Der Chef kommt morgen am Abend mal kurz vorbei, so gegen sechs vielleicht.«
»Ja, soll ich dann vielleicht so um sieben kommen, um sicherzugehen, dass er schon da war?«
Schulterzucken, dann in regelrecht drohendem Tonfall: »Wenn Sie wollen!«
Also tritt man mit hängendem Kopf und vermutlich gruß- weil mittlerweile sprachlos aus dem Laden.
Das sollte jetzt eigentlich das Bedürfnis nach einem neuen Kleidungsstück im Keim erstickt haben.
Falls nicht, geht man vielleicht dummerweise am nächsten Abend wirklich früher als gewöhnlich vom Strand heim zum Duschen und eilt anschließend – es ist jetzt ungefähr zehn Minuten nach sieben! – zurück in besagte Edelboutique.
Man steuert direkt und freundlich lächelnd auf die Verkäuferin von gestern zu, doch die verzieht keine Miene. Schaut sogar eisern und böse glatt durch einen hindurch und direkt bis auf die Straße hinaus. So, als wäre man ein Stück Fensterglas. Bestenfalls. Im schlimmsten Fall fühlt man sich als bloßes Nichts, als niemals geboren.
Man merkt dadurch aber immerhin deutlichst, das Mädel hat einen nie zuvor im Leben gesehen!
Trotzdem versucht man es wieder, schließlich fühlt man sich nach dem Strandtag angenehm erholt, total relaxt und frisch gebräunt und möchte das zitronengelbe Minikleidchen zu gerne heute Abend noch ausführen. Auf gebräunter Haut wirkt die Farbe immerhin gleich doppelt so frisch.
Man holt also tief Luft und fragt dann so freundlich und behutsam wie nur irgend möglich: »Hola! War Ihr Chef denn schon da?«
Die Verkäuferin zieht spöttisch eine Augenbraue in die Höhe: »Sicher! Er kommt immer so gegen Mittag herein, vor seiner Siesta.«
»Oh!« Hier stutzt man jetzt merklich, weil man sich noch gut an die Aussage von gestern erinnern kann.
Aber dann denkt man, dass es einem ja egal sein kann, wann der Chef kam. Hauptsache, er kam! Und rückte den Preis des zitronengelben Hängerchens raus.
»Dann wissen Sie jetzt sicher, wie viel das Minikleid von Versace kostet?«
»Welches?«
»Na, das gelbe mit dem geflochtenen Silbergürtel, das ich gestern probierte und dann kaufen wollte. Aber nicht konnte, weil das Preisschild fehlte. Sie sagten, der Chef
würde heute Abend hier vorbeikommen, dann erführen Sie den Preis. Wir vereinbarten, dass ich auch wieder vorbeikomme und das Kleid dann mitnehmen möchte!«
Die Verkäuferin mustert einen eisig und angewidert zugleich von oben bis unten, als ob man Läuse hätte oder Darmbeschwerden oder beides.
»Ich kann mich nicht erinnern!«, sagt sie schließlich, wendet sich ab und will davongehen.
Wenn man ganz bekloppt ist, hechtet man ihr vielleicht sogar noch hinterher.
»Wo ist das Kleid? Ich möchte es nochmals anprobieren!« Vielleicht erinnert sie sich ja dann wieder. Oder das Preisschildchen hängt jetzt sowieso dran, weil der Chef ja da war am Mittag. Dann braucht sie sich gar nicht zu erinnern, dann kauft man das Kleid auch so.
»Das Kleid ist verkauft! Vor zwei Stunden etwa.« Mit diesen Worten verschwindet sie rasch hinter einer Tür, auf der in Großbuchstaben PRIVADO steht.
Spätestens hier gibt man auf und geht weinend oder fluchend nach Hause. Mir gelang einmal das Kunststück, beides auf einmal zu tun! Ich meine: weinen und fluchen. War gar nicht so schwer.
Angie hatte auf ihrer Bank an der Strandpromenade bei der Lektüre an dieser Stelle noch herzhaft gelacht, dann den Laptop heruntergefahren und war voller Freude im Herzen aufgebrochen, ihre eigenen Shopping-Erlebnisse auf Teneriffa zu sammeln.
Und hier stand sie nun und kam sich vor wie der letzte Idiot.
»Cash?«
»Wie bitte?« Angie starrte verwundert auf die VISACARD in ihrer erhobenen Hand, mit der sie noch dazu immer weiter die warme Luft fächelte. Seit Minuten bereits.
»Ah!«, sagte das Mädchen, stellte sich blitzschnell auf Zehenspitzen und riss der überraschten Angie den kostbaren Plastikchip aus der Hand.
Oder wenigstens versuchte sie es.
Dummerweise hatte Angie das Ding aber wohl zu locker-lässig gehalten, weshalb es jetzt über den Kopf der dreisten Verkäuferin hinweg und durch die Luft flog, nur um einige Meter hinter der Verkaufstheke auf dem schimmernden Marmorfußboden zu landen. Und anschließend direkt unter eine Glasvitrine an der Wand zu schlittern. Ciao, Baby!
»Fuck!«, murmelte Angie. »Das darf doch wohl nicht wahr sein!«
Die spanische Verkäuferin starrte ungerührt und stumm zurück. Es war völlig sonnenklar, dass sie es nicht sein würde, die sich hier bückte, um den Staub unter der Vitrine zu begutachten.
Eigentlich hatte Angie vorgehabt, jetzt nicht nachzugeben. Irgendwo war Schluss mit lustig, selbst für wild gewordene Wolkenengel. Aber dann bemerkte sie draußen vor dem Schaufenster plötzlich die hünenhafte Gestalt eines Mannes, der eben mit einer Hand die Augen beschattete, um besser ins Innere des Ladens blicken zu können.
Sofort war Angie freiwillig auf allen vieren und robbte hinter die Verkaufstheke und in deren Sichtschutz weiter bis hinüber zur Vitrine an der Wand.
Sie hörte das überaus melodische Klingeln der Ladentür, dann sagte eine warme und angenehm volltönende Männerstimme auf Englisch: »Hallo! War hier nicht eben noch eine junge Frau mit blonden, lockigen Haaren?«
Es gab keinen Zweifel! Er war es, Allister Fraser aus Aberdeen.
Angie erstarrte zu Eis. Dummerweise jagte ihr Puls aber gleichzeitig und wider jegliche Vernunft auf Hochtouren, und ihr Herz klopfte unverschämt laut. Das konnten, das mussten bestimmt alle Anwesenden im ganzen Laden hören!
»Ah, sí, sí, Señor!«, sagte diese blöde Kuh von einer Verkäuferin doch tatsächlich. Wozu sie auch noch sch...freundlich tat. Urplötzlich konnte die das, die Fähigkeit musste ihr wie aus heiterem Himmel zugeflogen sein.
Angie konnte das kokette Lächeln in der Stimme des Mädchens förmlich hören. Und fühlen! Das unverschämte Ding flirtete doch glatt auf Teufel komm raus mit Allister! Es war nicht zu fassen.
»Und wo ist sie jetzt?«
»No, Señor. Wir offen, Schließung später«, erklärte die Spanierin in diesem Moment strahlend und in gebrochenem Englisch.
Angie dämmerte im selben Augenblick, dass die Kleine Allister völlig missverstanden haben musste. Ihre Englisch-Kenntnisse waren offenbar nur rudimentär, sie hatte null Ahnung, was der gutaussehende Fremde von ihr wollte.
»Can I ’elp you?«, kokettierte das spanische Honigschnittchen jetzt munter weiter.
Gewisse Dinge schien sie immerhin einigermaßen fehlerfrei zu beherrschen. CASH war eines davon! Aber vermutlich war das international, ebenso wie FUCK und AMORE und CAN I ’ELP YOU.
»Ich glaube nicht. Ich gehe dann besser wieder. Wie ich sehen kann, gibt es hier nur Sachen für Ladys«, versuchte Allister sich aus der Affäre zu ziehen.
Ihm war soeben klar geworden, dass er wieder einmal einer seiner Fata Morganen aufgesessen sein musste. Es wurde demnach wirklich höchste Zeit für eine weitere Riesenportion von Maggies köstlichem Schokoladenkuchen. Jetzt sah er diese blonde Hexe schon überall, wo er ging und stand. Das war ganz entschieden nicht normal.
»No, Señor. Schließung später.«
In diesem Augenblick jodelte irgendwo ganz in der Nähe ein Handy eine wilde Melodie herunter.
»Sí«, hörte Angie als Nächstes. Dann folgte auch schon ein wahrer Wortschwall auf Spanisch. In einer Lautstärke, die in jedem anderen Land hätte zweifelsfrei darauf schließen lassen, dass hier ein heftiger Streit per Mobiltelefon ausgetragen wurde. Aber Teneriffa gehörte bekanntlich zu Spanien, und hier war alles ein wenig anders als anderswo. So viel wusste Angie nun auch bereits aus Angelas Aufzeichnungen.
Allister hingegen musste sich erschreckt haben, jedenfalls hörte Angie kurz darauf auch wieder die Ladenglocke anschlagen und spürte noch den leisen Luftzug, als ihr attraktiver schottischer Verfolger das Weite suchte.
Sie war erleichtert und enttäuscht zugleich. Eine seltsame Gefühlsmischung, die sie nicht richtig einordnen konnte, aber so war es nun mal. Immerhin gelang es ihr aber jetzt, die verdammte Kreditkarte mit Angela Engels Namenszug unter der Vitrine hervorzuangeln.
Die Verkäuferin telefonierte weiterhin unverdrossen, als Angie samt VISACARD wieder aus der Versenkung auftauchte. Dabei drehte sie ihr auch noch den Rücken zu, was wohl heißen sollte, dies hier ist ein privates Gespräch. Störung absolut unerwünscht!
Angie fing an, die Kleidungsstücke, die sie sich ausgesucht hatte, langsam und sorgfältig in eine große Tüte zu verpacken. Natürlich raschelte das Ding dabei heftig.
Die Verkäuferin telefonierte munter immer weiter. Ihre andere Kollegin weilte dafür seit fast einer Stunde schon hinter der Tür mit der Aufschrift PRIVADO.
Irgendwann war Angie fertig mit Einpacken und räusperte sich vernehmlich.
Nichts! Nicht einmal ein Achselzucken.
Daraufhin räusperte Angie sich noch drei Mal! Jedes Mal vernehmlicher als das andere.
Nichts! Keinerlei Reaktion weiterhin.
Woraufhin Angie das Etablissement gemessenen Schrittes verließ. Unter der offenen Tür drehte sie sich noch einmal um, immerhin bimmelte die Glocke laut genug, man konnte sie sicher auch bis hinein ins PRIVADO hören. Dazu war sie schließlich da.
Angie wartete ungefähr drei Minuten lang ab.
Nichts!
Die Kulleräugige telefonierte weiter, die PRIVADO-Tür blieb geschlossen.
»Adios!«, rief Angie laut und bereits wieder fröhlich. Aber auch diese letzte Anstrengung war im Grunde genommen nur Zeitverschwendung.
Eine gefährliche Zeitverschwendung noch dazu!
Siedend heiß fiel Angie ein: Allister könnte noch in der Gegend herumlungern, vielleicht auf der anderen Straßenseite?
Vorsichtig sah sie sich um und erschrak im selben Moment heftig. Er war nämlich tatsächlich da, vielleicht zwanzig Meter von ihr entfernt.
Er stand direkt neben einem üppig blühenden Strauch von rotem Hibiskus und drehte zum Glück Angie den Rücken zu. Anscheinend faszinierten ihn die prachtvollen Blüten, oder er überlegte sich gerade, wie es wäre, hinter dem Strauch rasch zu pinkeln. Würde man ihn von der Straße her dabei beobachten können?
Angie musste unwillkürlich kichern bei der Idee und machte sich anschließend rasch um die nächste Ecke aus dem Staub.
Gerade im richtigen Moment, Allister drehte sich nämlich gerade um.
Allister hatte den Hibiskus-Strauch tatsächlich eingehend gemustert, und zwar argwöhnisch! Irgendwie hatte er eben, während er noch dastand und die Eingangstür der Edelboutique beobachtete und aus Gründen, die ihm selbst schleierhaft waren, geglaubt, ein raschelndes Geräusch hinter seinem Rücken zu hören. Dazu hatte ihn das unbehagliche Gefühl beschlichen, beobachtet zu werden.
Das Geräusch hatte sich außerdem so angehört, als hielte sich jemand hinter oder in dem Hibiskusstrauch versteckt und raschelte ein bisschen mit den Zweigen herum.
Als ihn jetzt wiederum das Gefühl beschlichen hatte, dass sich erneut hinter seinem Rücken etwas Wichtiges tat, hatte er sich hastig in die ursprüngliche Ausgangslage zurückgedreht. Dabei kam er sich langsam vor wie ein Brummkreisel auf Amokrundlauf.
Ihm wurde leicht schwindlig davon, trotzdem glaubte er gerade noch eine wehende blonde Lockenmähne zu erspähen, die gerade um die nächste Ecke verschwand. Oder war es ein Flimmern in der heißen Luft gewesen?
Ja, so musste es wohl sein!
Eine Semi-Fata-Morgana, quasi. Dieses Mal hatte er wenigstens nur eine blonde Mähne zu sehen geglaubt, nicht gleich die vollständige Hexe. Es wurde dennoch höchste Zeit für Maggies Schokokuchen …
Wieder spürte Allister die Anwesenheit einer anderen Person in seinem Rücken. Und dieses Mal hatte er sich nicht getäuscht.
Ein höllisch gut aussehender Typ stand wie aus dem Nichts beinahe Schulter an Schulter neben ihm.
Der Kerl zündete sich eben ein Zigarillo an, wozu er eine Hand schützend über die Flamme eines silberblinkenden Feuerzeugs halten musste. Es hatte eine starke Brise vom Meer her eingesetzt.
Der Mann sah für Allisters Geschmack viel zu gut aus. Unter Garantie flogen auf den alle Mädels von 8 bis 80!
Dunkler Hauttyp, fast schwarze, gelockte Haare, markante Gesichtszüge, der Anflug eines dunklen Bartschattens, hohe Wangenknochen, lange, geschwungene Wimpern über dunkelgrünen Augen.
Groß, schlank, gut gewachsen, offenbar mit Muskeln an den richtigen Stellen, aber nicht zu viel, bitte schön, nicht auf die ordinäre Art mit großen Muskelpaketen und dafür erbsenkleinem Hirn. Sondern beschissen sophisticated! Vermutlich ein Waschbrettbauch unter dem weißen Armani-Shirt, kurz: eine ekelhaft männlich-attraktive Erscheinung.
Allister fühlte sich unwillkürlich bedroht und wusste noch nicht einmal warum. Er wusste bloß eines: Seine sämtlichen Alarmglocken schrillten bei dem Anblick los!
Der Kerl paffte jetzt genüsslich ein paar Rauchringe in die warme Inselluft und schlenderte dann, das federleichte, silbergraue Seidenjackett lässig über die Schultern drapiert, beide Hände in den Hosentaschen, das Zigarillo verwegen im äußersten Mundwinkel klebend, ausgerechnet zum Eingang der Edelboutique hinüber.
Wieso das denn?
Was wollte DER da?
FUCK! Doppel-FUCK!
Wenn die blonde Hexe den sah, würde sie nie mehr mit Allister so nette Wasserspielchen machen, wie im Morgengrauen geschehen. Sie würde nur noch mit diesem, diesem … Höllenhund … So wie Amy mit Tony!
Nein, das durfte, das würde nicht passieren, nicht noch einmal, nicht diese hier. Die gehört mir!
Allister nahm all seine Kraft zusammen und versuchte, sich wieder einzukriegen.
Er sagte sich, dass er übermüdet, überdreht und über... Ach was! Er litt unter akutem Dopaminmangel, das war alles. Er bildete sich jede Menge Unsinn ein,: der in der Realität einfach nicht stattfand.
Siehe Wolke et cetera. Er hätte einfach letzte Nacht nicht so viel im Dubliner trinken sollen und dafür mehr Schokoladenkuchen essen.
Bevor er sich aber jetzt in Richtung Sugar-Café aufmachte, wollte er doch noch schnell sehen, was dieser Kerl da drüben in der Edelboutique trieb.
Allister warf einen Blick ins Schaufenster und sah gerade noch, wie der Mann lässig einige Hundert-Euro-Scheine – fünf, um genau zu sein – auf den Ladentisch blätterte. Einfach so. Und zwar im Rücken der Verkäuferin, die ihn gar nicht bemerkt zu haben schien.
Das Mädchen telefonierte nämlich immer noch. Man konnte es bis auf die Straße heraus hören, trotz geschlossener Ladentür.
Allister musterte eingehend und höchst interessiert die ausgestellten Stücke hochwertiger Damenoberbekleidung im Schaufenster. Wieso blätterte der Kerl da drinnen so viele Scheinchen auf die Ladentheke, ohne sichtlich was dafür zu bekommen? Hatte der einen Tick, oder was? Wenn es sich wenigstens noch um einen Laden mit Herrenbekleidung gehandelt hätte, aber so?
Allister wusste natürlich, dass ihn das eigentlich alles gar nichts anging. Er hatte einfach so ein komisches Gefühl. Ihm war flau im Magen. Er ging wohl besser nach dem Besuch des Sugar direkt in sein bescheidenes Zimmer und haute sich einige Stündchen aufs Ohr. Den Kater ausschlafen. Morgen sah die Welt dann bestimmt gleich wieder ganz anders aus. Wolken- und Engel- und Höllenhund-frei nämlich!
Der dunkle Typ trat jetzt aus dem Laden auf die Straße heraus.
Lautlos fiel die Tür hinter ihm ins Schloss. Er schlenderte lässig die Straße hinunter und bog in den Weg ein, der direkt zur Strandpromenade führte.
Erst in diesem Moment fragte sich Allister, wieso eigentlich die verdammte Ladenglocke nicht angeschlagen hatte? Das Ding hatte doch vorhin einen wahren Höllenlärm veranstaltet, als er selbst wegen der blonden Hexe das Etablissement hatte möglichst geräuschlos entern wollen!
Verdammte Tücke des Objekts, also wirklich! FUCKFUCKFUCK!
Drinnen hatte die Verkäuferin jetzt endlich ihr Endlostelefonat beendet. Wahrscheinlich hatte der Akku ihres Handys den Geist aufgegeben.
Völlig unbeeindruckt zählte die Kleine als Nächstes die Euro-Scheine durch, die da unschuldig vor ihrer Nase lagen. Sie tippte anschließend etwas in die elektronische Ladenkasse ein, die daraufhin wie durch Zauberhand aufschwang, legte die Scheinchen fein säuberlich in das passende Fach, schob die Kasse zu und fing an, kopfschüttelnd und mit zusätzlich hochgezogenen Augenbrauen, den Kleiderhaufen auf der Ladentheke zu sortieren.
Allister gab an dieser Stelle seinen Beobachterposten endgültig auf und machte sich auf den Weg ins Sugar-Café. Das allerdings zu dieser Tageszeit geschlossen war. Was er noch nicht wusste, aber das würde er bald lernen. Maggie und Bob lagen längst händchenhaltend irgendwo an einem einsameren Strand, deutlich außerhalb von Los Christianos und Las Americas nämlich, und genossen die Sonne und ihr wohlverdientes Teilzeit-Pensionisten-Dasein.
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Angela kaufte auf dem Rückweg zur Pension Julia an einem Kiosk einige Frauenmagazine ein: Cosmopolitan, Marie-Claire, Elle, Madame, Vogue.
In verschiedenen Sprachen, Deutsch, Englisch, Französisch, Italienisch und Spanisch, um so neben ihrem aktiven Einsatz auch theoretisch zu recherchieren, was sich derzeit europaweit tat in Sachen Liebe & Sex, Schönheit & Mode, Lifestyle, Klatsch & Co.
Es gelang ihr, sich unbemerkt in das Apartment Numero 6 zu schleichen, weil Julia Gonzales nämlich am Telefon hing. Sie schien mit ihrer Tochter Maria zu telefonieren, aber Angie hatte momentan weder Zeit noch Lust, ein bisschen zu lauschen, sie hatte genug anderes um die Ohren.
»Fuck!«, sagte Angie laut zu ihrem Spiegelbild. Was ungerecht war, sah es doch – das Spiegelbild nämlich – allerliebst aus!
Die neue schwarze Seidenbluse harmonierte wunderbar mit den blonden Locken und dem leicht gebräunten Teint. Die rote Jeans saß knackig und machte eine fabelhafte Figur.
Und trotzdem schnitt Angie in diesem Moment dem eigenen Spiegelbild ein böses Gesicht. »Fuck!«, wiederholte sie dabei. Laut und deutlich. Ein Lauscher vor der Apartmenttür hätte es gehört.
Anschließend stand sie ein Weilchen nur so im Badezimmer da und wusste nicht so recht, wie es jetzt weitergehen sollte. Ihr ganzer Elan schien im Moment wie verpufft zu sein.
Irgendwie ärgerte sie sich maßlos darüber, dass Allister sie vorhin nicht weiter gejagt hatte. Gab der einfach auf …
Er hätte sich immerhin mehr Mühe geben können, nicht wahr? Wenn ihm wirklich etwas an einem Wiedersehen lag. Natürlich hätte sie selbst auch etwas dazu tun können, anstatt einfach feige zu verschwinden. Oder sich gar wegzubeamen und dafür auch noch eine von oben auf den Deckel zu kriegen.
Was war eigentlich los mit ihr? Sie war doch noch voller Selbstbewusstsein und Elan von ihrer Wolke geplumpst letzte Nacht – oder besser gesagt: im Morgengrauen. Hatte aus dieser Aufbruchstimmung heraus sogar den knackigen Schotten kurzerhand vernascht und sich dabei ganz als Herrin der Lage gefühlt.
Und jetzt?
Irgendetwas musste passiert sein mit ihr, aber sie wusste nicht was. Blöde Situation, irgendwie.
Sie fühlte sich wie ein vollkommen zerknülltes und obendrein auch noch feuchtes Papiertaschentuch, um es mal drastisch darzustellen.
Aber ja, genau SO fühlte sie sich.
Irgendetwas zerrte an ihren Nerven, sie war unruhig, grundlos gereizt, getrieben, innerlich zerrissen, einfach »grantig«, wie man in Bayern und damit auch in München so schön zu sagen pflegte.
Eine höchst irritierende Gefühlslage.
Wo kam die her, zum Kuckuck? Niemand hatte sie eingeladen, niemand wollte sie, wieso war sie dann da?
In diesem Augenblick summte nebenan im Wohn-Schlafzimmer der Laptop.
Was wollten die denn jetzt schon wieder!
Es war ihr klar, dass mal wieder Ärger in der Luft lag, wegen der Sache vorhin in der Boutique. Trotzdem war Angie fast erleichtert, die Störung kam im Grunde zum absolut richtigen Zeitpunkt. Diese Grübelei im Badezimmer führte doch zu nichts.
Dunkel erinnerte sie sich noch daran, in einem früheren Leben auch manchmal dazu geneigt zu haben. Gebracht hatte es nie etwas. Außer dunklen Augenschatten, fahler Haut und Pickeln zu Unzeiten. Eventuell noch Fressattacken obendrauf, und die brauchte erst recht niemand.
Abgesandte Angie!
Ladendiebstahl ist selbst auf Gefahrenstufe EXTREM kein erlaubtes Mittel.
Situation war obendrein und wieder einmal weder als EXTREM noch auch nur als annähernd GEFÄHRLICH einzustufen.
Somit bestand auch keinerlei Grund für die ergriffene unerlaubte Maßnahme.
Hiermit erfolgt eine zweite Abmahnung!
Bei der dritten werden erheblich drastischere Maßnahmen ergriffen.
Des Weiteren musste ein weiterer Abgesandter überstürzt anreisen und ins Geschehen eingreifen!
Dabei war es auch unumgänglich, gewisse Tricks anzuwenden, die zu erheblicher Verwirrung, eventuell sogar gefährlicher Aufmerksamkeit von Seiten irdischer öffentlicher Stellen führen könnten.
Es muss betont werden, dass derartige Aktionen die Erfolgswahrscheinlichkeit des gesamten Auftragsrahmens sprengen bzw. gänzlich zunichte machen könnten.
Im Interesse des gesamten Unternehmens sind zukünftig sämtliche Aktionen zu unterlassen, die ein derartiges Eingreifen von außerirdischer Seite erforderlich machen und zur Gefährdung des Forschungsauftrages in nicht unerheblichem Maßstab beitragen können.
Rückbestätigung für Erhalt dieser Verwarnung unbedingt notwendig.
Ausführliche Stellungnahme dringendst erwünscht!
Die hatten sie doch nicht alle zusammen, also wirklich!
Angie war augenblicklich so aufgebracht, dass es ihr tatsächlich schlagartig besser ging. Ihre eben noch melancholische Gefühlslage löste sich auf wie Nebel an einem späten Herbstmorgen. Sie verspürte auf einmal größte Lust, denen da oben gehörig die Meinung zu geigen.
Noch war sie eigentlich nicht ausreichend mit Informationen versorgt für einen ersten umfassenden Lagebericht, trotzdem juckte es sie regelrecht in den Fingern.
Sie begann, wild auf die Tastatur des Laptops einzuhämmern.
Rückbestätigung wie folgt: Abmahnung erhalten, zur Kenntnis genommen und ABGELEHNT!
Stellungnahme wie folgt: Wird ebenfalls ABGELEHNT!
Beurteilung der Lage nur VOR ORT möglich.
SENDEN.
Es klopfte an der Tür. Angie hielt unwillkürlich den Atem an und bewegte sich nicht. Wieder klopfte es.
»Hola, hier ist Julia. Alles gut?«
Angie rührte sich nicht. Alles, bloß jetzt nicht mit Julia Gonzales schwatzen müssen. Nicht über Maria, nicht über Baby Joel und auch über Mama Ingeborg Engel nicht.
Lasst mich bloß in Ruhe, ich habe genug eigene Probleme!
Plötzlich wurde unter der Tür ein weißer Briefumschlag durchgeschoben.
»Fotos von Baby Joel und Maria und Oma Julia. Für Mama Ingeborg«, ertönte Julias Stimme. Sie klopfte nochmals an die Tür, schließlich schlurfte sie hörbar auf ihren Flip-Flops davon. Julia trug Sommer wie Winter, im Haus, am Strand, auf der Straße, beim Einkaufen, diese lächerlichen Zehenlatschen, die beim Gehen tatsächlich »Pflipp-Pflopp, Pflipp-Pflopp« machten.
Angela Engel hatte auch dies an einer kurzen Stelle im Tagebuch höchst anschaulich und köstlich beschrieben.
Angie rührte sich noch immer nicht. Sie starrte den weißen Umschlag auf dem Fußboden an, konnte sich aber nicht dazu entschließen, ihm seine Geheimnisse zu entreißen.
Wen interessierten schon die Babyfotos von Klein Joel? Angie jedenfalls ganz bestimmt nicht! Sie konnte sich plötzlich wieder nur zu gut erinnern an gewisse ablehnende Gefühle, die sie einst gehegt hatte. In ihrem letzten Erdenleben hatte sie nämlich mit Babys so gar nichts am Hut gehabt.
Es hing wohl damit zusammen, dass sie in einem früheren Jahrhundert mal unter fürchterlichen Qualen während der Geburt des zehnten oder auch zwölften Kindes verstorben war.
So ein Trauma klammerte sich gerne hartnäckig in der Seele fest und machte sich dann in einem späteren Menschenleben erneut bemerkbar.
Bei Angie hatte sich dieses »Bemerkbarmachen« so geäußert, dass sie nicht nur in jenem viel späteren und moderneren Dasein kein eigenes Kind hatte haben wollen. Sie hatte Babys auch kurzerhand und öffentlich, das heißt, im je nachdem entsetzten oder amüsierten Freundeskreis, als »Shitmachines« bezeichnet (in Analogie zu den bekannteren »Sexmachines«). »Was du oben reinschiebst, kommt unten als gequirlte Scheiße wieder raus!«
Natürlich waren die Zeiten jetzt viel besser als in jenem anderen und lange zurückliegenden Zeitalter: Immerhin gab es Kaiserschnitte, PDA-Narkosen, Lachgas und weiß der Teufel was noch alles. Es gab aber auch die Pille, und das war fein. Notfalls auch Abtreibungen, die man mittlerweile überlebte. Falls alle Stricke rissen oder man schlampig bei der Einnahme der Pille war.
Mehr Erinnerungen kamen nicht, viele Daten waren wohl tatsächlich unwiederbringlich dahin, nur dieses vage »Anti-Baby-Gefühl«, das war noch da.
Angie seufzte ein bisschen und wandte ihre Aufmerksamkeit lieber wieder dem Laptop zu.
Erster allgemeiner Lagebericht/Abgesandte Angie
Zum Thema: Warum auf dem Planeten Erde die Beziehungen zwischen den Geschlechtern zunehmend unharmonisch und chaotisch verlaufen:
Es ist ein verdammt dummer Einfall bzw. schlicht eine einzige Frechheit die Fortpflanzung der Spezies
a) mit dem Sexualtrieb zu koppeln, der andererseits einer der stärksten Triebe überhaupt ist, mit dem die Menschheit ausgestattet wurde
b) denselben Sexualtrieb dann auch noch zu koppeln mit der Übertragung einer Vielzahl von bösartigen gefährlichen Viruserkrankungen, von denen das HIV-Virus, d. h. Aids, ja nur eine ist!
Wen kann es da ernsthaft verwundern, dass Probleme auftreten?
Außerdem wurden die Fortpflanzungsorgane speziell der männlichen menschlichen Wesen in einer Art und Weise konstruiert, die höchst anfällig für mechanische und andere Störungen zu sein scheint!
Man sehe sich nur einmal die Tagebücher von Angela Engel an.
Was das arme Mädchen an der Seite dieses Berthold durchmachen musste, spottet doch jeder Beschreibung. Natürlich ist sie fremdgegangen, welche echte Frau aus Fleisch und Blut wäre an ihrer Stelle nicht auf konkurrierende Angebote hereingefallen? Aber immerhin hat sie sich um Diskretion bemüht und offenbar auch nie aus ihren Seitensprüngen eine längere Affäre werden lassen.
Stattdessen musste sie abertausend Ängste ausstehen, siehe das Kapitel, in dem es um die Folgen jener Liebesnacht in der Karibik geht.
Ein verdammt hoher Preis für das bisschen Sex, oder etwa nicht?
Auch Berthold kann zu diesem Zeitpunkt kein glücklicher Mensch gewesen sein! Immerhin hatte er mit einem heiklen körperlichen und möglicherweise auch psychischen Problem zu kämpfen, das jedem Mann die Freude am Leben gänzlich verderben kann. Wenn das beste Stück nicht steht, wann es soll, aber dafür losgeht, wenn es nicht soll, das nervt!
Es hätte was werden können mit den beiden. Zumindest sieht es, wenn man Angela Engels Aufzeichnungen wirklich aufmerksam liest, ganz danach aus. Sie mochten sich, sie konnten in vieler Hinsicht gut oder sogar super miteinander, hatten in etwa denselben Background, was Herkunft, Erziehung und Bildungsstand anging – und sie bewunderte ihn immerhin für seine Fähigkeit, astreine Kristalle im Chemielabor zu züchten. Was sie nicht konnte. Sie ergänzten sich in diesem Punkt offenbar hervorragend, und dadurch gelang es ihr sogar – wenigstens ein wenig –, zu ihm aufzuschauen. Was nichts schaden kann. Nicht mehr viele moderne Frauen scheinen heutzutage irgendetwas zu finden, wofür sie zu ihrem Mann aufsehen könnten. Sicherlich ein Problemchen, wenn auch nur ein kleines, deshalb die verharmlosende Endung -chen.
Aber immerhin, es sei wiederholt, weil es wirklich wichtig ist an dieser Stelle: Angela bewunderte Berthold für etwas.
Und dann macht er alles zunichte, der arme Kerl, weil er im entscheidenden Moment keinen hochkriegt oder aber zu früh abdrückt, was ebenfalls nicht im Sinne des Erfinders sein kann!
Oder muss man darüber etwa noch diskutieren?
Natürlich, für die reine Fortpflanzung dürfte der letzte Punkt im Allgemeinen noch nicht einmal ein größeres Problem darstellen, wenn man einmal mehr nur die reine Mechanik betrachtet. Für die Beziehung Männlein/Weiblein ist es allerdings ein ganz erhebliches!
Man stelle sich nur mal vor, wie sich das anfühlen muss: Er wird stets 1. Sieger im Wettstreit um den Gipfel! Welche Frau will ausgerechnet bei dem Spiel schon ewig »die Zweite« sein?
Jedenfalls war es für Angela ein erhebliches Problem und damit in der Folge natürlich auch für Berthold und die ganze Beziehungskiste.
Verständlich aber auch, dass er andererseits versuchte, anstatt sich zu verteidigen, lieber gleich in die Offensive zu gehen. Und Angela die Schuld für sein Unvermögen in die Schuhe zu schieben.
Dieses Verhalten ist noch nicht einmal nur typisch männlich, es ist zutiefst menschlich. Und beide Geschlechter zeigen tatsächlich eine erhebliche Tendenz dazu.
Ach ja, noch ein Punkt, der mir aufgefallen ist anhand der Tagebuch-Auszüge, und ehe ich es wieder vergesse: Berthold brachte es eines Nachts sogar fertig, Angela deutlich beleidigt Folgendes zu erklären (ich versuche einfach mal, es so kurz wie möglich und trotzdem sinnvoll zusammenzufassen):
»Das Kreuz mit den heutigen Frauen ist vor allem auch, dass sie mittlerweile über Vergleichsmöglichkeiten verfügen. Früher ist dies ganz anders gewesen, da wurden sie jungfräulich in eine arrangierte Ehe geschickt, wo sie
zu verbleiben hatten. Zumindest bis zum Ableben des Gatten. (Oder wahlweise auch bis zum eigenen Tod.) Ganz egal, wie gut oder wie schlecht die ›Performance‹ des besagten Gatten sein mochte, mangels Vergleichsmöglichkeiten konnten die Frauen nicht wissen, was sie möglicherweise versäumten, und deshalb auch nicht meckern und ihm das Leben schwer machen! Fremdgehen auf weiblicher Seite war zu diesen Zeiten auch kein wirklich angesagter Lösungsweg, denn es wurde üblicherweise mit drastischen Maßnahmen bestraft …«
So weit also meine kurze Zusammenfassung.
Ich kann hierzu aus meiner Sicht zweierlei feststellen. Erstens, wo er Recht hat, da hat er Recht, der Berthold!
Und zweitens, was habt ihr euch eigentlich dabei gedacht, als dieser Unsinn publiziert wurde von wegen »sie entsprang aus seiner Rippe …«
Hm????!!!!
Dieser ungeheure Mist musste doch dazu führen, dass die Herren der Schöpfung glaubten, ihnen gebühre selbstverständlich alle Macht auf Erden, das Weib sei dem Manne untertan etc. pp.
Was prompt zur jahrtausendelangen Unterdrückung einer Hälfte der Menschheit durch die andere führte! Wie kann man sich da bloß plötzlich verwundert fragen, warum der Karren im Jahre 2005 nach Christus immer noch knietief im Dreck steckt?
Das hat historische und verdammt gut erkennbare Gründe. Siehe oben.
Wann wurde beispielsweise die erste Frau in Europa zu einem Universitätsstudium zugelassen, hm?
Tja, eben! Das ist noch nicht einmal hundert Jahre her.
Hundert läppische]ährchen im Vergleich zu runden 2000 Jahren. Mindestens. Ach was …
Aber ich will es gut sein lassen an dieser Stelle im Text. Das Prinzip dürfte immerhin klar sein jetzt, oder?
Und hiermit schließt denn auch der heutige erste Lagebericht!
Abgesandte Angie wünscht ihrerseits eine Stellungnahme zu den oben dargestellten Punkten.
SENDEN.
Angie sprang nun doch auf und schnappte sich den weißen Umschlag mit den Fotos vom Boden. Sie waren tatsächlich sehenswert.
Oma Julia hielt das wunderschöne Enkelkind im Arm und strahlte mit feucht glänzenden Augen in die Kamera. Wodurch sie glatt um zehn Jahre jünger wirkte. Sie hätte gut und gern auch die leibliche Mutter sein können. Zumindest wenn man bedachte, dass heutzutage manch ein weiblicher Hollywood-Star seine erste Entbindung mit zarten 47 und obendrein mit Bravour meisterte. Gerne auch mal Zwillinge dabei gebar, das ersparte eine weitere Schwangerschaft um die 50 herum.
Angie war mittlerweile im Bilde, sie hatte bereits einige Blicke in Cosmopolitan & Co. geworfen!
Auch Mama Maria sah fast so aus wie eine Heilige auf den Bildern. Obwohl ihr Lächeln leichte Züge von Erschöpfung zeigte, das erkannte Angie mit einem einzigen Blick.
Was aber wiederum nur natürlich schien, immerhin zehrte der Baby-Produktions-und-Aufzucht-Prozess doch erheblich an den Körper- und Nervenkräften einer jungen Marna. Vor allem beim ersten Mal, später gewöhnten sich die meisten Frauen einfach daran. Das war gesünder.
Klein Joel allerdings musste das schönste Baby auf Erden sein! Er sah aus wie ein winziger schwarzer Engel, nur die Flügelchen aus reinem Ebenholz fehlten noch.
Selbst Angie war bei dem Anblick überraschend tief gerührt, dieses Kind besaß eine unglaublich starke, strahlende Aura. Die dazu noch im Kopfbereich wie ein winziger Heiligenschein wirkte.
Kein Wunder, dass Julia Gonzales so über die Maßen stolz war auf den kleinen Wonneproppen.
Mama Ingeborg Engel allerdings würde wohl bei dem Anblick das Herz brechen. Und dabei wusste die arme Frau noch nicht einmal, dass die einzige Tochter im Amazonasgebiet als verschollen galt.
Auf dem Bildschirm erschien in diesem Moment eine weitere Botschaft, in Fettschrift!
Abgesandte Angie!
Es wird keine Stellungnahme geben, Lageberichte werden grundsätzlich nicht von oben her kommentiert.
Ein Lagebericht hat grundsätzlich nur den beobachteten IST-Zustand zu enthalten, jedoch keinerlei!
– persönliche Meinung,
– private Kommentare,
– Anschuldigungen gegen höhere Instanzen,
– Pöbeleien,
– obszöne Bemerkungen oder Hinweise,
– intime Bekenntnisse
von Seiten der Abgesandten!
Stellungnahmen sind lediglich angebracht, wenn ausdrücklich dazu aufgefordert wird.
Die Bemerkung: »Stellungnahme wird abgelehnt« wird HIERMIT ABGELEHNT!
Um erneute Stellungnahme wird dringend ersucht!
Die Bemerkung: »Abmahnung erhalten, zur Kenntnis genommen und abgelehnt« wird hiermit gar nicht erst zur Kenntnis genommen, da sonst eine unverzügliche Disziplinarmaßnahme erfolgen müsste!
Abgesandte Angie wird dringend ersucht, den durch die schwierige Anreise (mehrfacher Wechsel der Dimensionen) verursachten Jetlag auszuschlafen.
Anschließend wird um erneute Sichtung des eingegangenen Mail-Materials gebeten, mit anschließender Stellungnahme.
Gute Nacht
Der Laptop surrte leise und schaltete sich dann von selbst ab. Danach herrschte einen Moment lang eine fast schon gespenstische Funkstille im Zimmer. Es war, als hielte die Welt den Atem an.
»Ihr könnt mich mal, ihr Süßen!«, sagte Angie laut, um diese merkwürdige Stille zu vertreiben. »Ich geh mich jetzt im Bad aufbrezeln, und dann schlag ich mir die Inselnacht um die Ohren. Möglicherweise reiße ich mir auch einen knackigen Kerl auf, mal sehen. Mir ist nämlich soeben klar geworden, dass ich eigentlich Urlaub habe! Da staunt ihr jetzt, was?
Dabei war es ganz einfach, darauf zu kommen, ich musste bloß die Sichtweise – sprich die Perspektive – wechseln.
Also von wegen »Auftragsrahmen« und ähnlichem hochgestochenem Blödsinn: URLAUB nennt sich der Trip!
Und den lasse ich mir ganz sicher nicht verderben von eurer Korinthenkackerei da oben. Also wirklich nicht! Und diese fiesen Abstrafungs- und Abmahnungsmanöver brauche ich im Übrigen auch nicht! Punkt.«
Sie wollte gerade splitternackt in ihr sündig weit ausgeschnittenes und eng anliegendes Abendkleid schlüpfen, als eine plötzliche Eingebung sie streifte. Ohne lange nachzudenken stieg Angie zuerst in einen hauchdünnen schwarzen Seidentanga, dann kramte sie die kostbare Kreditkarte hervor und schob sie vorne in den Slip und so weit wie möglich nach unten zwischen die Oberschenkel.
Einige Probeschritte auf und ab zeigten: Es würde gehen. Und wenn es nach einiger Tragezeit doch ein wenig scheuern sollte – schlechter Sex war jedenfalls schlimmer!
Vergnügt vor sich hin summend zog sie sich fertig an, warf sämtliches Bargeld, das sie noch besaß, in das Prada-Täschchen und machte sich auf den Weg.
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Das Lokal hieß Jazzissimo und lag direkt im Herzen des Sündenpfuhls in Las Americas.
Keine Frage, woher Angie den heißen Tipp hatte. Angela Engel feierte hier zusammen mit Freundin Elke so manche heiße Inselnacht durch. Mama Ingeborg feierte auch einige Male heftig mit, aber das sei nur am Rande erwähnt.
Auf der Bühne spielte eine Band jazzige Rhythmen, aber auch Soul und Rock, zum Abtanzen zwischendurch.
Die Musiker stammten durchweg aus Südamerika, und die Jungs waren wirklich gut. Dementsprechend besucht war das Lokal, das fast die Größe einer Bahnhofshalle aufwies.
Es hätte aufgrund dieser Größe leicht ungemütlich wirken können, wäre es nicht mit zwei riesigen, einander gegenüberliegenden Bartheken, einer Bühne nebst Tanzfläche und einladenden diversen Sitzecken ausgestattet gewesen. Große Sträuße exotischer Blumen rundeten den Gesamteindruck ab.
Das Publikum wies so ziemlich alle Altersstufen auf, lediglich Teenager und die auf der Insel ansonsten so zahlreichen Pensionisten fehlten.
Angie stellte auf den ersten Blick fest, dies hier war ein Plätzchen, wo es sich gut amüsieren ließ. Selbst eine allein umherstreifende Lady wie sie würde sich hier nicht überflüssig vorkommen.
Sie brauchte bloß an einer der beiden Bars einen der hohen Hocker zu erklimmen, elegant ein Bein über das andere zu schlagen, den gutaussehenden Barkeepern ein strahlendes Lächeln zu schenken – und alles lief wie von selbst.
Das gewagt dekolletierte und hochgeschlitzte schwarze Abendkleid aus Angies »Grundausstattung« tat ein Übriges. Es dauerte keine fünf Minuten, und die ersten Interessenten warfen begehrliche Blicke.
Obwohl Angie nicht reagierte (das Angebot war zwar quantitativ okay, aber qualitativ ließ es doch zu wünschen übrig, allerdings war der Abend auch noch jung), kam einer der Herren aus einer gemischten Gruppe alsbald zu ihr an die Bar geschlendert.
Offenes Hemd bis zum Bauchnabel, es hing überdies über der Hose im Freien. Inselschick nannte sich der Look.
Beide Hände in den Hosentaschen gehörte ebenfalls dazu.
»Auf Urlaub hier?«
Es handelte sich unüberhörbar um einen Einwohner der Britischen Inseln.
»Forschungsreisende!«, sagte Angie, ebenso knapp wie hörbar gelangweilt.
Der Knabe grinste erfreut. »Toller Humor, Schätzchen. Du gefällst mir, wie heißt du denn?«
»Sag mal, Süßer, hast du eigentlich keinen Spiegel im Badezimmer?«
»Äh?«
»Ich würde dir dringend mal empfehlen, da reinzuschauen. Mit deinem Gesicht stimmt irgendwas nicht.«
Das Grinsen fror ein. Der Gesichtsausdruck veränderte sich und wurde fast schon einen Tick brutal.
Angie überlegte blitzschnell, ob die Situation in Richtung »Wegbeamen« eskalieren könnte, da ertönte die samtig-weiche Stimme des Barkeepers in ihrem Rücken.
»Schon gut, Mann! Barry, die Lady ist eine Freundin von mir. Zisch ab, ja?«
Barry zuckte daraufhin lässig mit den Schultern und zischte tatsächlich ab. Vorher orderte er aber noch eine weitere Runde für Tisch zwölf.
»Danke«, sagte Angie zu dem Barkeeper, der wie ein Italiener aussah und vermutlich auch einer war.
»Gern geschehen. Gehört zum Service des Hauses. Wir haben einen weiblichen Manager.«
»Ach so, deshalb.«
Sie schenkte ihm ein Lächeln, er lächelte zwar vage zurück, vermied dabei aber den direkten Blickkontakt.
Was ist denn mit dem Jungen los? Der flirtet ja gar nicht mit mir!, schoss es Angie unwillkürlich durch den Kopf.
Sie war schon versucht, vom Barhocker zu springen und Richtung Toiletten zu rauschen. Vielleicht glänzte ja ihre Nase, die Stirn oder sogar beides. Möglicherweise waren auch Lippenstift und/oder Wimperntusche irgendwie grotesk verschmiert? Sollte bei solch teuren Kosmetikartikeln eigentlich nicht passieren, aber wer konnte kleine Pannen schon mit Sicherheit ausschließen.
Allerdings tauchte jetzt gerade ein junger Beau neben ihr auf, und der war tatsächlich ein Schnuckelchen.
Aber holla, was war denn jetzt los?
Vor Angies perfekt geschminkten Augen beugte der Beau sich eben vertraulich über die Bartheke, wobei er auch noch ihr nacktes Bein streifte. Allerdings schien er dies keineswegs zu bemerken, er war an etwas völlig anderem interessiert!
An dem attraktiven italienischen Barkeeper nämlich.
Die beiden küssten sich hingebungsvoll einige Sekunden lang wie ein echtes Liebespaar!
Es dauerte noch eine weitere Sekunde, bis Angie begriff, hier war nichts zu holen für sie!
Es sei denn, sie änderte blitzschnell ihr äußeres Erscheinungsbild. Aus Weib mach Mann, für abgesandte Engel im Prinzip durchaus möglich! Nur unwesentlich schwieriger als Wegbeamen.
»Kannst du heute nicht früher abhauen, Sergio-Honey?«, schnurrte in diesem Moment der gerade angekommene Kater.
»Baby, ich würde ja gerne!«, versicherte Sergio-Honey. »Aber die alte Hexe ist heute mal wieder auf dem Kontrollitis-Trip. Ich fürchte, da ist nichts zu machen.«
Die alte Hexe musste die Managerin des Ladens sein.
Angie konnte an dieser Stelle nicht anders, sie musste einfach eingreifen: »Sie könnten doch behaupten, Ihnen sei plötzlich fürchterlich schlecht geworden. Lebensmittelvergiftung, Salmonellen, irgendwas in der Richtung. Die Managerin lässt Sie sicher unter solchen Umständen mit Handkuss ziehen. Für Schuppen wie diesen gelten Hygienevorschriften, wenn ein Gast sich was holt hier, können die den Laden dichtmachen.«
Baby und Sergio-Honey musterten Angie jetzt erstaunt, aber auch leicht pikiert. Offenbar war es ihnen peinlich, bei ihrem kleinen intimen Dialog belauscht worden zu sein. Von einer Frau noch dazu.
Angie brachte es fertig, so charmant zu lächeln und mit den Augenwimpern zu klimpern, dass die beiden schließlich merkten, sie war auf ihrer Seite.
»Die Ausrede habe ich leider letzte Woche schon benutzt«, gestand Sergio-Honey jetzt und klimperte ebenfalls mit den Wimpern. »Und die Woche davor auch!«, fügte er verschämt hinzu. Dann seufzte er ein bisschen, tätschelte mit der rechten Hand kurz und bedauernd die linke Wange von Baby und machte einen spitzen Kussmund dazu.
Die kleine Szene war wirklich allerliebst anzusehen.
Angie brach fast das Herz vor Mitgefühl. Die beiden Jungs waren so offensichtlich frisch verknallt, es war einfach nicht fair, dass sie jetzt noch stundenlang warten mussten, bis sie sich endlich in die Arme sinken und so richtig …
»Ich war mir sicher, dass ich dich hier treffen würde!«, sagte eine vor Testosteron triefende männliche Samtstimme zu ihrer Linken.
Angie fuhr herum.
Sie vergaß bei dem Anblick, der sich ihr bot, auf der Stelle Sergio-Honey, Baby, die dazugehörige herzlose Managerin des Etablissements und für einen Moment sogar Allister Fraser aus Aberdeen in Schottland.
Der Mann sah einfach höllisch gut aus. Eben zündete er sich mit lässiger Gebärde ein Zigarillo an. Obwohl unübersehbar an jeder Bar je ein Schild hing: Hier ist rauchfreie Zone.
Doch das schien ihn nicht im Mindesten zu interessieren.
Er war ein dunkler Typ von der Sorte, die nie einen Sonnenbrand bekommen und im tiefsten europäischen Winter immer noch wie frisch von der Sonnenbank eingefärbt aussehen. Hätte es auf Teneriffa genug Schnee gegeben, er hätte vielleicht Skilehrer sein können von Beruf …
Er besaß fast schwarze, kurze und lockige Haare, markante Gesichtszüge mit hohen Wangenknochen, lange geschwungene Wimpern über dunkelgrünen Augen. Und er trug den sexy Hauch eines dunklen Bartschattens spazieren.
Außerdem war er groß und schlank und besaß offenbar Muskeln an den genau richtigen Stellen. Aber nicht zu viele davon und nicht auf die ordinäre »fitnessclubmäßige« Art, sondern so wie … angeboren. Der Typ musste bereits so auf die Welt gekommen sein. Mit anderen Worten ausgedrückt: Er wirkte wie ein Panther auf Schleichtour, er hatte dieses gewisse Animalisch-Gefährliche an sich.
Unter dem weißen Seiden-T-Shirt, Armani vermutlich, zeichnete sich die Silhouette eines absolut traumhaft-perfekten Waschbrettbauches ab. Wie in Marmor gemeißelt. Fast zu schön, um wahr zu sein.
Trotzdem – oder besser: deswegen! – schrillten in diesem Moment bei Angie sämtliche Alarmglocken gleichzeitig.
Zugleich spürte sie überdeutlich, wie zu ihrer Rechten zuerst Baby, dann aber auch Sergio-Honey deutlich nervöse Signale auszusenden begannen.
»Ich glaube aber nicht, dass wir uns von irgendwoher kennen!«, sagte Angie und zwinkerte zuerst Sergio-Honey und dann auch noch Baby schelmisch zu. Was heißen sollte: Kriegt euch wieder ein, Jungs! Der ist doch auch bloß ein Mann!
Die beiden ignorierten sie allerdings vollkommen, sie hatten nur Augen für den Dunklen.
»Du kannst dich bloß momentan noch nicht erinnern, das ist alles!«, sagte der jetzt tatsächlich und grinste anzüglich. Anschließend zwinkerte er auch noch seinerseits zuerst Baby und dann auch noch Sergio-Honey regelrecht unverschämt zu.
Aus den Augenwinkeln heraus konnte Angie beobachten, wie beide vor freudigem Schreck auf einmal rote, hektische Wangenflecken bekamen.
An dieser Stelle reichte es ihr nun wirklich! Sie war ganz offensichtlich in der für sie völlig falschen Bar gelandet. Mochte ja sein, dass Angela und Elke sich gerne mit schwulen Männern abgegeben hatten, viele Frauen waren so, und es war auch einerseits durchaus verständlich, aber wenn man andererseits so wie Angie-Engel mit einem Spezialauftrag unterwegs war, dann machte man sich am besten vom Acker. Hier war nichts zu holen.
Dabei wäre der schwarze Panther eigentlich schon eine Sünde wert gewesen. Schade, schade …
Sie wandte sich Sergio-Honey zu: »Ich möchte zahlen, bitte!«
Der Barkeeper warf aber zuerst Baby einen strafenden Blick zu, ehe er sich seinerseits der elektronischen Kasse zuwandte, um einige Zahlen einzutippen.
Baby schien die stumme Botschaft empfangen zu haben, jedenfalls riss er seine Blicke gewaltsam von dem Panther los, der aber ohnehin nur gelangweilt Rauchringe in die Luft blies.
Und genau in diesem Moment legte sich von hinten ein Arm um Angie, der ihre beiden Schultern umfasste. Ein warmer Männerkörper presste sich an ihren Rücken, heißer Atem kitzelte ihren Hals.
Sie erkannte seinen Duft augenblicklich wieder.
»Dieses Mal entkommst du mir nicht mehr, Engel!«, raunte Allister leise, aber durchaus gefährlich.
Vor Schreck – und vor Behagen! – bekam Angie eine ausgeprägte und weithin sichtbare Gänsehaut.
Immerhin war das schwarze Kleid gewagt und offenherzig genug, damit man viel nackte Haut begutachten konnte. Und jetzt kam dieser Umstand voll zum Tragen.
Sie schielte hilfesuchend nach links, wo der Dunkle stand und sie beide von oben bis unten musterte. Eine Augenbraue spöttisch gehoben, ansonsten aber mit unbewegter Miene.
Es war augenblicklich klar, dass er nicht einmal im Traum daran dachte, ihr eventuell beizustehen. Und Beamen war im Moment auch ganz und gar nicht angesagt, sie hätte damit Allisters Leben gefährdet. Die zu dieser Aktion nötige Energiemenge war einfach zu hoch für einen normalen Menschen. Und er stand viel zu dicht bei ihr, um es dezent auszudrücken.
Allerdings war sich jetzt offenbar auch Allister der Anwesenheit des Dunklen bewusst geworden. Sein Körper versteifte sich augenblicklich, etwa so wie bei einem wilden Tier, das plötzlich Gefahr wittert und gleichzeitig den Feind auch schon erspäht!
Angie spürte das, weil Allister sich noch fester und besitzergreifender von hinten an sie zu drängen schien. Als wolle er dem Feind mitteilen: Dies ist meine Kuh. Fang dir gefälligst selber eine mit dem Lasso!
»Ich bin sicher, wir kennen uns!«, sagte er zum Panther, wobei er aber den Arm nicht von Angies Schultern nahm. Sie kam sich allmählich vor, als wäre sie in einen Schraubstock gepresst.
»Kaum!«, lautete die knappe Antwort von links.
»Würdest du mich bitte einen Moment lang loslassen. Ich muss zur Toilette!«, zischte Angie deutlich hörbar über ihre linke Schulter nach hinten. Gleichzeitig fragte Angie sich, warum ihr das nicht sofort eingefallen war. Es war einfach genial, viel besser als beamen.
Sicher gab es in dem Schuppen hier einen Hinterausgang oder auf dem Klo ein Klappfenster, das man aushängen konnte. Oder man benutzte eben notfalls die Einzelkabine als Abbeam-Rampe, sozusagen.
»Oh nein, Schätzchen! Das kann warten, da bin ich sicher. Du willst dich bloß wieder mal einfach aus dem Staub machen. Aber ich muss mit dir sprechen!«
»Sie kann sich nicht so einfach aus dem Staub machen«, mischte sich jetzt tatsächlich der Dunkle ein, und wie es schien, war er noch dazu auf Allisters Seite. »Es gibt keinen Hinterausgang, und die Fenster in den Toilettenkabinen sind ziemlich winzig, da passt kein Kind durch. Wenn eine Lady die Waschräume aufsuchen will, dann sollte ein Gentleman ihr das jederzeit gestatten!«
Na, grenzenlos gut! Spielte der hier Lackaffe, oder was? Von wegen »Lady« und »Gentleman« und »jederzeit gestatten«!
Angie ärgerte sich, und das durfte der arrogante Kerl ruhig mitkriegen: »Was mischen Sie sich hier eigentlich ein? Ich sagte doch schon, dass ich Sie nicht kenne.«
»Gestatten, ich heiße Cameron. Aus Dublin in Irland!« Als ob ihr das irgendetwas gesagt hätte!
Cameron verneigte sich jetzt glatt ein bisschen in ihre und Allisters Richtung, wobei er wieder so spöttisch-allwissend grinste.
Arroganter Lackaffe! Das war es, das beschrieb ihn am besten. Leider aber auch höllisch attraktiver Lackaffe!
»Allister Fraser. Aus Aberdeen in Schottland!«, sagte Allister. Höflich, aber kühl zurückhaltend! Nicht eine Spur freundlich, nur höflich, das genügte völlig.
Wunderbar, er zeigte wenigstens Stil, der schottische Verfolger!
»Lass mich los!«, fauchte Angie jetzt versuchsweise, und Allister gehorchte überraschenderweise.
Sie schob zuerst die dünnen Spaghetti-Träger des Abendkleids wieder auf ihre nackten Schultern zurück, ehe sie tief Luft holte: »Angela Engel aus München in Germany!«
So, das war’s dann wohl! Den albernen, offiziellen Teil hätten sie damit alle hinter sich gebracht. Es wurde Zeit, sich aus dem Staub zu machen. Für sie wenigstens.
Sie wollte sich ihr rotes neues Prada-Täschchen von der Bar krallen, aber der verflixte Cameron kam ihr zuvor. Er beugte sich genau in diesem Augenblick über den Tresen und winkte Sergio zu: »Zwei Whisky pur. Für meinen Freund hier und für mich. Für die kleine Lady ein Glas Champagner.«
Verflixt, jetzt hatte der Mann es tatsächlich fertig gebracht, das Prada-Täschchen mit dem Ellbogen so weit über den Rand der Bartheke zu bugsieren, dass es auf der anderen Seite runterkippte und direkt zu Sergios Füßen landete. Der Panther tat dabei auch noch so, als hätte er von dem Malheur nichts mitbekommen, der Mistkerl!
War der jetzt nur blöd – oder so durchtrieben? Das war hier die entscheidende Frage.
»Du wolltest doch auf die Toilette, Engel!«, erinnerte Allister sie in diesem heiklen Moment. »Bis du zurück bist, liegt deine Tasche wieder sicher hier oben auf dem Tresen, und ich habe ein Auge auf sie, keine Sorge!«
Klar! Du denkst ja, du hättest mich damit in der Hand! Welche Frau rennt schon ohne ihre Handtasche einfach weg, nicht wahr? Ohne Tochter vielleicht, aber ohne Handtasche nie.
In Angies Kopf überschlugen sich die Kalkulationen zu den Konsequenzen aus dem eben erfolgten Malheur. Ihr Gehirn arbeitete im Zehntelsekundentakt und spuckte dabei wie eine Rechenmaschine ständig neue Ergebnisse aus: Fuck! Doppel-FUCK! Es sieht ganz danach aus, als wäre der Dunkle ein Kumpel von Allister … Natürlich, da hätte ich wirklich gleich draufkommen können! Das ganze alberne Theater eben war ein abgekartetes Spiel … Bis hin zu dem Geflirte mit dem schwulen Liebespärchen sollte alles nur dem einen, einzigen Zweck dienen: mich so lange abzulenken, bis Allister mich wie aus heiterem Himmel überrumpeln konnte. Wer weiß, wie lange die beiden mich bereits beobachtet und verfolgt haben! Ich muss verschwinden, und zwar sofort! Zur Not eben auch ohne meine Tasche! Die beiden Kerle werden sich noch wundern, ha!
Halt! Meine sämtliche Barschaft steckt in dem Prada-Ding! Moment! Die Kreditkarte wenigstens ist sicher, meine Eingebung von vorhin war goldrichtig, wo immer sie auch herkam … Trotzdem, es steckt ein hübsches Sümmchen in der Tasche, die Kerle machen sich damit später garantiert eine schöne Nacht. Während ich noch nicht mal genug Kohle zur Hand habe, um mir ein Taxi zu nehmen. Das sollt ihr mir büßen! Hier und auf der Stelle, wozu hat man als Engel schließlich gewisse Fähigkeiten.
Ich muss handeln, jetzt, sofort, auf der Stelle! Benimm dich ganz natürlich, Angie! Bis die beiden was mitkriegen, hast du dich längst schon aus dem Klo weggebeamt! Ha!
Angie drehte sich auf ihren hohen Absätzen um, als wolle sie tatsächlich abschwirren. Doch dann schob sie sich überraschend noch einmal zwischen die beiden Helden an die Theke, beugte sich darüber, wobei sie gleichzeitig beide Arme nach links und rechts ausstreckte und ihre Hände zielgerichtet platzierte.
Lediglich Allister zuckte leicht zusammen, als seine eine Hinterbacke herzhaft begrapscht wurde. Cameron hingegen zuckte nicht einmal mit der Wimper, dafür grinste er irgendwie … diabolisch?
Angie konnte dieses Grinsen aus den Augenwinkeln heraus genau sehen: Das wird dir auch noch vergehen, mein Lieber!
Sie lächelte zuckersüß in Richtung des verdutzten Barkeepers: »Sergio-Honey! Diese beiden wonnigen Knackärsche hier zu meiner Linken und Rechten sind glatt eine Doppelsünde wert. Gib den beiden Süßen noch einen aus, auf meine Rechnung. Ich bin gleich wieder da!«
Und mit diesen Worten stöckelte sie auch schon in Richtung Toiletten davon. Während vier männliche Augenpaare sich in ihren stolz aufgerichteten halbnackten Rücken bohrten.
Die Kippfenster in den Toilettenkabinen erwiesen sich tatsächlich als winzig. Der Panther hatte genau gewusst, wovon er sprach. Ein weiterer Beweis für ihren neu erwachten Verdacht. Falls das noch nötig war …
Nun, zum Wegbeamen würde der Platz in der Kabine jedenfalls ausreichen, und zur Vorsicht würde sie das Kippfenster auch noch aushängen, damit die erforderliche Energiemenge nicht etwa das Glas zum Explodieren brächte. Die offene Luke würde zum Druckausgleich vollauf genügen.
Sie entschied außerdem, sich »nur« nach draußen zu beamen, dies erforderte eine wesentlich geringere Energiemenge, als wenn sie weitere Entfernungen überwinden wollte. Praktischerweise lagen die Toiletten direkt an der Außenmauer des Gebäudes. Und dahinter wiederum folgte ein schmaler Grünstreifen mit einigen hohen Palmen, anschließend kam der breite Sandstrand.
Hastig durchsuchte Angie den Inhalt der beiden Brieftaschen. Männer waren so was von schlampig! Sie schreckten selbst dann nicht davor zurück, ihre hinteren Hosentaschen hässlich mit den Dingern auszuheulen, wenn sie wie Cameron eine todschicke Armani-Jeans trugen. Wenigstens fühlte sich seine Brieftasche weich und edel an, während die von Allister reichlich abgegriffen und rau wirkte.
Das Bargeld war nur wenig mehr als die Summe, die im Prada-Täschchen steckte, ausgleichende Gerechtigkeit also! Interessanterweise trug Allister mehr Kohle mit sich spazieren als sein dunkler Kumpan. Der außerdem keine Kreditkarte zu besitzen schien. Während Allister sogar eine »Goldene« sein Eigen nannte.
Einen Augenblick lang zögerte Angie, dann steckte sie das Ding schließlich doch zurück in sein Fach und begnügte sich mit den Euro-Scheinchen. Camerons Edelbörse war nach der Plünderung gänzlich leer, trotzdem flog sie zusammen mit Allisters kurzerhand aus der mittlerweile offenstehenden Luke nach draußen, wo beide mit einem leisen Plopp im spärlichen Gras landeten.
Angie knüllte die Geldscheine so klein wie möglich zusammen. Trotzdem passte das Bündelchen nicht ins Dekolleté, die Scheinchen wären erstens sichtbar und würden zweitens bei jeder stärkeren Bewegung einfach herauspurzeln.
Seufzend verstaute sie die kostbare Beute daraufhin ebenfalls im Seidenslip, und zwar unter der Kreditkarte. Feuchte Gedanken würden dem Plastikchip weniger ausmachen als dem gefärbten Papier.
So, fertig!
Sie stellte sich mit leicht gegrätschten Beinen, aber eng an den Körper gepressten Armen in die bestmögliche Startpositur, schloss die Augen und konzentrierte sich. Die Luft um sie herum begann beinahe unmerklich zu vibrieren – und der große Augenblick war wieder einmal gekommen.
Sie plumpste etwas unsanft auf den reichlich sandigen Untergrund. Das Gras hatte in der Dunkelheit dichter gewirkt, als es war. Aber sei’s drum! Hauptsache, draußen.
Das Jazzissimo lag auf der anderen Seite der Strandpromenade von Las Americas, gegenüber von Julias Pension, deren Lichter man von hier aus sogar sehen konnte.
Angies Körper fühlte sich merkwürdig schwer an, als Antwort auf die Tortur, die sie ihm eben erneut zugemutet hatte. Trotzdem gönnte sie sich keine Verschnaufpause, sondern durchsuchte die Umgebung nach den beiden Brieftaschen. Ihr war nämlich eingefallen, dass in Allisters Börse noch einige Euro-Münzen geklimpert hatten. Für ein kühles Bierchen irgendwo würde es reichen. Sie konnte sich schließlich schlecht in einer Kneipe einfach ins Höschen greifen und einen Schein herausziehen. Dabei war sie nach dem Beamen immer so ausgebrannt und durstig.
Es war reichlich dunkel hier, aber sie fand rasch, wonach sie suchte. Die Münzen behielt sie einfach in der Hand, die Börsen warf sie zurück ins Gras.
Angie wankte erschöpft einige hundert Meter weiter die Promenade hinunter. Immer im Sichtschutz und auf der Rückseite der diversen Nachtlokale und Restaurants mit Live-Musik, von denen sich hier eines an das nächste reihte.
Schließlich erreichte sie eine von außen ziemlich unscheinbar aussehende Bar – oder besser: deren Hintertür. Das Ding war freundlicherweise unversperrt, und Angie zwängte sich erleichtert hinein.
Hierher würden ihr die beiden Männer wohl kaum folgen, sie würden sie in einem der mondäneren Schuppen vermuten und deshalb folgerichtig auch dort nach ihr fahnden.
Zuerst konnte sie kaum etwas erkennen, aber dann gewöhnten sich ihre Augen allmählich an die verrauchte Atmosphäre und an die schummrige Beleuchtung.
Sie sah jede Menge Männer, die um eine Bar herumstanden, redeten und tranken. Manche schmusten auch hingebungsvoll miteinander. Andere wiederum tanzten ekstatisch auf einer kleinen, runden Tanzfläche zu hämmernden Techno-Rhythmen. Auf einer Art Mini-Bühne verrenkte ein bis auf einen winzigen Lendenschurz nackter Muskelmann seine Gliedmaßen an einer Art Tanzstange, wie man sie sonst nur in Ballett-Übungsräumen sieht. Er wurde dabei von zwei starken Scheinwerfern in ein rötliches Licht getaucht. Sein Körper schimmerte seidig bei dieser Art von Beleuchtung, aber vermutlich glänzte er bloß feucht vor Schweiß.
Die meisten Gäste schienen paarweise anwesend zu sein. Die beiden Barkeeper wirkten sogar wie ein Zwillingsbrüderpaar, so sehr glichen sie sich. Aber es konnte auch an dem völlig identischen Outfit liegen.
Es herrschte überhaupt ein reichlich uniformer Kleidungsstil vor: schwarze Lederhosen nebst dazu passenden Lederwesten. Gelegentlich auch Jeans. Viele Tätowierungen auf nackten Oberarmen, schwarze spitze Cowboystiefel. Gerne auch Gliederketten um den Hals und um die Armgelenke. Schwere Silberringe schmückten kräftige Finger.
Außer Angie selbst schien kein einziges anderes weibliches Wesen anwesend zu sein.
Sie war dieses Mal eindeutig in einer reinen Schwulenbar gelandet, daran konnte es keinen Zweifel geben.
Keiner der anwesenden Männer schenkte ihr auch nur die geringste Beachtung. Und ausnahmsweise einmal genoss sie das sogar. Sie fühlte sich momentan hier sicherer als in jeder anderen Bar auf der Insel.
Sicher genug, um an der Theke ein Bier zu bestellen und sich damit in eine schummrige Ecke zurückzuziehen, wo ein rundes Bistrotischchen nebst einem vereinzelten Stuhl ein einsames Dasein fristete.
Von hier aus konnte man sowohl den nahen Hinterausgang wie auch den anderen Eingang schräg gegenüber der Bar bestens im Auge behalten. Und im Falle eines Falles durch besagte Hintertür leicht entwischen.
Angie begann, konzentriert und intensiv ihre Lage zu überdenken! Es war an der Zeit, endlich einen Plan für das weitere Vorgehen zu fassen. Wenn Allister und dieser Cameron-Panther tatsächlich unter einer Decke steckten und jetzt gemeinsam Jagd auf sie machten, dann Gute Nacht!
So groß war Teneriffa auch wieder nicht, bloß eine Insel, die würden sie jederzeit finden, wenn sie nur wollten. Und sie würden wollen, hundertpro, jetzt nach der Sache mit dem dreisten Brieftaschenklau sowieso!
Kerle wie diese ließen sich so einen unverschämten Coup nicht gefallen – und von einer Blondine schon zweimal nicht. Sie würde sich vielleicht gerade noch rechtzeitig wegbeamen können. Aber zu zweit hatten die Mistkerle deutlich mehr Möglichkeiten, sie irgendwo zu überraschen, und dann bliebe ihr vielleicht nicht mehr Zeit genug, um die erforderliche Energiemenge anzusammeln.
Obendrein würde sie für jedes erfolgreich durchgeführte Mal prompt eines von höherer Stelle auf den Deckel kriegen. Unmissverständlich genug hatten die letzten Mailbotschaften immerhin geklungen. Die meinten es tatsächlich ernst »oben«.
Sie versuchte, sich an den genauen Wortlaut der letzten beiden Mailnachrichten zu erinnern. Da war doch noch etwas gewesen, das ihr zwar sofort ins Auge gestochen, aber irgendwie zu dem Zeitpunkt noch nicht so richtig klar geworden war? Mist! Sie hätte den Laptop jetzt dringend gebraucht, aber wer rannte schon mit einem solchen Ding bewaffnet nachts in Nachtclubs und Schwulenbars herum …
»Ein weiterer Abgesandter musste überstürzt anreisen und ins Geschehen eingreifen!«
Plötzlich stand ihr dieser Satz wieder leuchtend vor den Augen. Sie konnte die Buchstaben fast mit Händen greifen. Himmel, ja!
Genau das war es, das hatte sie übersehen gehabt in ihrem Übereifer, denen da oben die Meinung zu geigen.
Wer war dieser weitere Abgesandte?
Und vor allem, wo trieb er sich gerade jetzt herum?
War er noch hier auf dem Globus oder bereits wieder abgereist?
Nur mal angenommen, er war hier, und dazu noch auf dieser Insel …
Siedend heiß streifte sie ein weiterer Gedanke: Was, wenn Cameron aus Dublin in Irland gar nicht Cameron aus Dublin in Irland war?
Wenn er »der weitere Abgesandte« war? Nur so zum Beispiel, nicht wahr, könnte ja sein.
Mist!
Das wäre tatsächlich noch schlimmer, als wenn er bloß mit Allister unter einer Decke steckte.
Vielleicht steckte er auch nicht da, unter der Decke, sondern war Abgesandter, das war im Grunde genommen auch schon schlimm genug.
Und noch schlimmer wäre sicher, wenn er abgesandt wäre und unter der gemeinsamen Decke steckte. Mit Allister nämlich.
Selbst wenn er weder das eine war noch das andere tat, dann war die Situation auch schon schlimm genug. Denn seit ihrem klammheimlichen unerlaubten Verschwinden vorhin aus dem Jazzissimo, nebst erfolgreichem Taschendiebstahl, waren – davon war sie mit jedem Schluck Bier noch ein wenig mehr überzeugt – jetzt beide Männer endgültig hinter ihr her.
Vielleicht unabhängig voneinander, vielleicht tatsächlich kameradschaftlich vereint: Gemeinsam sind wir stark, und vier Augen sehen sowieso viel mehr als zwei!
Sie waren auf alle Fälle hinter ihr her! Mist!
Sie musste verschwinden, und zwar zuerst mal von dieser Insel. Ganz weit weg, aber wohin?
München!
Da hatte sie immerhin »Familie«, nicht wahr?
Mama Ingeborg. Und einen Vater dazu, der Karl-Friedrich hieß, oder so ähnlich wenigstens.
Nun, es gab sicher Schlimmeres im Leben! Etwa von Panther-Cameron und Fuck-Allister verfolgt und daran gehindert zu werden, einen höchst wichtigen Auftrag von ganz oben zur allgemeinen Zufriedenheit auszuführen.
Angie nippte wieder an ihrem Bier, aber die Flasche war beinahe leer.
Also schlenderte sie nochmals zur Bar hinüber und bestellte ein weiteres Bier. Der eine Barkeeper war richtig nett, er grinste sie an und schob ihr die grüne Heineken-Flasche über den Tresen zu: »Hey, Babe, das geht aufs Haus. Hast dich wohl verirrt, Mädchen, was?«
»Nö«, sagte sie. »Mir gefällt’s hier drinnen. Klasse Jungs hier. Danke fürs Bier.«
Er starrte sie an, aber schließlich schien ihm die Wahrheit zu dämmern.
»Girls kommen hier selten rein«, sagte er. »Die haben ihren eigenen Treff, grade mal zwei Häuser weiter. Das wolltest du doch wissen, oder?«
»Unbedingt!«, sagte Angie und prostete ihm zu.
Sie kehrte an ihren Katzentisch zurück.
München also! Verdammter Mist, sie hatte eigentlich so gar keine Lust, sich mit Angela Engels Familie auseinanderzusetzen. Sie hatte vielmehr Lust, hier auf der Insel noch weiter zu … ähm … recherchieren. Hier tat sich was, hier traf man Leute aus ganz Europa. Jedenfalls im stets sonnigen südlichen Teil Teneriffas.
Deutsche, Engländer, Iren, Franzosen, Italiener, Belgier, die Spanier selbst, aber zunehmend jetzt auch die Ostblockländer, Polen, Russen – alle kamen sie hier zusammen. Manche blieben nur Wochen, viele Monate, vor allem im Winter, oder gleich Jahre.
Und sie alle lebten hier zumindest einigermaßen friedlich nebeneinander, wenn man einmal von den ebenfalls anwesenden Mafia-Mitgliedern absah. Und viele sogar miteinander.
Angela hatte wohl viele gemischte Paare gekannt, über ihre Freundin Elke zumeist.
Englisch/Deutsch, Französisch/Deutsch, Deutsch/Belgisch, das war auf der Insel völlig alltäglich, aber auch exotischere Kombinationen. Südamerikaner trieben sich ebenfalls gerne auf den Kanaren herum. Und bildeten mindestens ebenso gerne ein Dreamteam mit einer hübschen blonden Bayerin, nur so zum Beispiel.
Angela Engel hatte da diesen Argentinier namens Raoul näher kennen gelernt eines Nachts … An die Episode erinnerte sich Angie jetzt.
Jedenfalls war Teneriffa im wahrsten und besten Sinne des Wortes ein Miniaturbeispiel dafür, wie es einst in Zentraleuropa sein könnte und vermutlich auch sein würde. Alles bloß eine Frage der Zeit.
Im Prinzip war die Insel deshalb auch für den Auftrag das beste Recherchegebiet.
Wenn sie, Angie »Wilder Engel«, nicht ausgerechnet diesen Allister hätte vernaschen müssen, wäre vermutlich alles in bester Ordnung. Der knackige Schotte war definitiv die falsche Wahl für so ein Abenteuer gewesen!
Dabei war er süß. Wie er sich da vorhin von hinten an sie gepresst hatte, also da waren ihr schon wieder so seltsame Gefühle und Gedanken von irgendwoher zugeflogen.
Nichtsdestotrotz, München also!
Verdammt, sie würde sich einen Flug übers Internet buchen müssen.
Wolke wäre einfacher und schneller gewesen, war aber natürlich bis zum Ende des Auftrags strengstens verboten. Ganz klar, warum einfach, wenn es umständlich auch ging.
Und sie, Angie »Wilder Engel«, hatte sich tatsächlich bereits genug Ärger eingehandelt.
Also keine Wolke.
Flieger.
Mist!
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Die zwei Whiskygläser waren leer, der Champagner dafür längst im Kristallkelch warm geworden. Und von Angie war weit und breit nichts zu sehen. Natürlich nicht.
»Die kommt nicht wieder!«, stellte Allister in vorwurfsvollem Ton fest und musterte seinen Gefährten an der Bar einen Tick feindselig. Wobei er dachte: Ich kann mir nicht helfen, aber irgendwie traue ich dem Kerl nicht über den Weg. Zu schön, zu glatt, zu besserwisserisch, immer alles im Griff habend! So was gibt es doch gar nicht!
»Kann schon sein«, gab der Angesprochene gleichmütig zu. »Der Trick mit der Handtasche scheint nicht funktioniert zu haben. Ausnahmsweise, meistens nämlich tut er das. In diesem besonderen Fall allerdings … Sie ist eben ein besonderes Luder. Shit happens.«
»Von wegen – die Fensterluken in den Toiletten sind so schmal, da kommt kein Kind durch!«, äffte Allister jetzt auch noch den Tonfall Camerons von vorhin nach.
Sein Gegenüber allerdings ließ sich nicht provozieren und zuckte lediglich lässig mit den Schultern. »Vielleicht kriegt sie auch bloß den Sicherheitsriegel vom Örtchen von innen nicht auf, das passiert auf Teneriffa schon mal. Wie überall auf der Welt. Bitten wir doch einfach diese nette junge Dame hier um Hilfe!«
Er fischte sich grinsend ein Käsehäppchen von einem Tablett, welches gerade von einer hübschen Bar-Maid an ihnen vorbeibalanciert wurde. Auf hohen Absätzen und im kessen Mini mit Jazzissimo-Aufdruck in Gold.
Aufgabe des Mädchens – sie hatte noch eine Kollegin, welche gerade die gegenüberliegende Hälfte des Lokals im kessen Minikostüm abschritt – war es, den Gästen appetitliche kleine Häppchen anzubieten. Immerhin ein netter Zug des Managements, denn die Drinks waren dafür unverschämt teuer. Die Häppchen sollten dies vermutlich vergessen machen.
Cameron schaute die Kleine auf eine Art und Weise an … Allister hätte ihm dafür zu gern kräftig eins auf die Nase gegeben. Schon aus Prinzip. Der Kerl schaufelte momentan wirklich Minuspunkte en masse auf sein Konto! Allerdings hielt er sich eisern zurück, denn das Mädchen war Allister im Grunde egal, er wollte nur wissen, wo der durchgeknallte Engel wieder einmal hingekommen war.
Dummerweise hatte es momentan den Anschein, als ob er diesen angeblichen Iren aus Dublin bei der Suche brauchte.Außerdem wollte er natürlich auch herausfinden, ob es stimmte, dass die beiden sich von irgendwoher kannten!
Das waren also gleich zwei Motive auf einmal, um mit dem »Auf-die-Nase-Hauen« noch ein wenig abzuwarten. Sollte der Kerl es jedoch irgendwann einmal in nächster Zukunft wagen, auf solch unverschämte Art und Weise die Wolken-Lady anzumachen – und das auch noch vor Allisters Augen, wie bei dem Mädchen eben –, er würde ihm hundertprozentig eins auf die Mütze geben.
Cameron beugte sich jetzt zu der Kleinen und raunte ihr etwas ins Ohr. Sie nickte und wanderte dann mit ihrem Tablett weiter. Zuvor schenkte sie dem Iren allerdings noch ein höchst einladendes, ja geradezu verschwörerisches Lächeln. So, als wäre bereits alles klar mit den beiden!
Unfassbar! Wie machte der Mistkerl das bloß?
Allister dagegen streifte sie nur mit einem kurzen, eher mitleidigen Blick.
Ach Süße, du weißt ja nicht, was du versäumst! Fall nur rein auf den Aufschneider, wie einst Amy auf den Tony!
»Und?«, fragte er ungeduldig.
»Ich habe ihr gesagt, du hättest einen Streit gehabt mit deiner Holden, und die sei daraufhin wutentbrannt abgerauscht Richtung Klo und seitdem nicht wieder aufgetaucht. Die Kleine wird gleich mal bei den Damen nachsehen, bald wissen wir mehr.«
Allister hätte jetzt eigentlich zugeben müssen, dass dieser Plan eine gute Idee war, aber es widerstrebte ihm, Cameron den kleinen Gefallen zu tun. Er bestellte lieber noch eine Runde Whisky, damit waren sie dann quitt. Echte Männer verstanden sich auf diese Art von Kommunikation ohnehin besser.
Fünf Minuten später waren sie tatsächlich eine Spur schlauer.
»Eine Kabinentür lässt sich nicht öffnen, die muss von innen abgeschlossen sein«, berichtete die Bar-Maid aufgeregt. »Auf Klopfen oder Rufen reagiert aber niemand. Ich muss die Managerin holen, die regelt das dann im Nu!« Und schon war das Mädel weg.
»Vielleicht ist sie ohnmächtig geworden da drinnen!« Allister klang so besorgt, dass Cameron ihn prompt spöttisch musterte.
»Die doch nicht! Die haut so schnell nichts um. Die ist tough, eine echte Rakete. Viel zu anstrengend im Übrigen. Ein kluger Mann lässt am besten die Finger von so was!«
»Ach …«, sagte Allister. »Bisschen viel Information auf einmal. Woher kommt die wohl so plötzlich? Ich dachte, ihr kanntet euch nicht? Jedenfalls hat sie das behauptet.«
»Sie kann sich bloß nicht erinnern!«, erklärte Cameron ungerührt. »Ich erwähnte das bereits. Außerdem ist sie im Stress zur Zeit. Das legt sich wieder. Dann kommt auch die Erinnerung zurück.«
Allister begann innerlich zu kochen.
Im nächsten Augenblick vergesse ich mich tatsächlich und gebe dem arroganten Schönling vorzeitig aber so eine auf die Nase!, dachte er. Aber schon riss er sich wieder zusammen und griff stattdessen beherzt nach seinem Whiskyglas. Er leerte es in einem Zug.
Allister wusste, es war seine einzige Chance momentan, um die Situation nicht eskalieren zu lassen. Whisky hatte schon von jeher seine Nerven beruhigt, immerhin war er Schotte.
»Noch eine Runde?«
»Klar, Mann!«
Sie leerten auch diese Gläser zügig. Weder von der Managerin noch von der Bar-Maid war etwas zu sehen, also bestellte dieses Mal Cameron die nächsten Whiskys.
Allister wusste natürlich, er sollte jetzt eigentlich mal lieber für ein Weilchen pausieren, vielleicht ein Wasser oder eine Cola zwischendurch trinken, aber – FUCK! – echte Schotten machten so was nicht. Außerdem musste der Ire noch geboren werden, der Allister Fraser unter den Tisch trinken konnte.
Während er wiederum die nächste Runde orderte, hielt Allister sich vorsichtshalber unauffällig an der Bar fest. Sie schien zwar etwas zu schwanken, aber er nahm an, diese wellenförmige Bewegung hatte mit ihm selbst zu tun. Es sei denn, auf Teneriffa fand gerade eben ein mittelschweres Erdbeben statt. Wogegen andererseits die Tatsache sprach, dass kein einziges volles Glas überlief oder auch nur klirrte.
Cameron zeigte sich keine Spur betrunken, noch nicht einmal angeheitert, dafür stellte er jetzt aber so unverschämt blöde Fragen wie: »Du fährst voll auf die Kratzbürste ab, stimmt’s, Mann? Pass bloß auf dich auf, der bist du nicht gewachsen, Allister. Sie wird dir das Herz brechen und dann auf Wolke Numero sieben seelenruhig davonsegeln.«
»Sehr witzig, Mann!«, sagte Allister. »Du fährst doch selber voll auf sie ab! Meinst du denn, ich wüsste das nicht? Ich hab schließlich Augen im Kopf. Los, gib’s schon zu!«
»Ich habe sie gewollt vom ersten Moment an, als ich sie sah! Schon richtig. Trotzdem behaupte ich – sie ist eine Nervensäge, wie sie im Buche steht. Gib ihr eine Rolle auf, und sie wird sie spielen bis zur Selbstaufgabe. Drama-Queen, dekadentes Luder, Diva. Sie hat sie alle drauf. Damit kann kein normaler Mann umgehen, mein Freund. Ich warne dich nochmals: Wenn dir dein Seelenfrieden lieb ist, dann lass die Finger von ihr! Du würdest euch bloß beide unglücklich machen.«
Dummerweise kam genau in diesem wichtigen Moment der Unterhaltung die Bar-Maid zurück und direkt zu Cameron.
Mit mitleidigem Blick auf Allister raunte sie: »Die Kabine war leer, die Tür von innen verriegelt. Aber das kleine Kippfenster wurde ausgehängt. Sie muss sehr zierlich sein, wenn sie durch die Luke gekommen ist. Aber es sieht ganz danach aus.«
Der Schotte schwankte nun doch etwas bedenklich, also sagte Cameron rasch: »Du bleibst hier, ich sehe mich draußen mal um. Weit kann sie ja noch nicht sein.«
Dann machte er Sergio ein Zeichen, und der Barkeeper stellte einen weiteren Whisky vor Allister hin.
Der Ire blieb etwa zehn Minuten verschwunden. Als er zurückkam, hielt er zwei Gegenstände in beiden Händen. Einer davon kam Allister verdächtig bekannt vor. Unwillkürlich fuhr seine Hand zur Kontrolle nach hinten, aber eigentlich wusste er vorher schon, was er dort finden würde: eine leere Hosentasche nämlich.
»Diese falsche Schlange!«, entfuhr es ihm. »Weiber!«
Cameron grinste anzüglich. »Versündige dich nicht, mein Lieber. Außerdem tust du ihr Unrecht! Sie musste es tun, überleg doch mal. All ihr Geld muss da in der roten Handtasche stecken. Wo auch sonst, bei dem Nichts von einem Kleid? Das arme Ding wäre nicht mal in der Lage, sich ein Taxi zu nehmen.«
Allister hatte sich unterdessen, während der andere noch redete, aus dessen Hand seine eigene Börse geschnappt und betrachtete jetzt betrübt das leere Fach für die Geldscheine.
»He! Ich sehe da ja was blitzen. Jetzt hab dich doch nicht so, Mann, immerhin hat sie dir deine ›Goldene‹ gelassen, was meine These von eben noch unterstreicht.«
»Das Ding ist längst abgelaufen, und eine neue will meine Bank mir nicht geben, Klugscheißer!«
Einen Moment lang schüttelte Cameron bedauernd den Kopf, aber dann grinste er bereits wieder. Er nahm sein Armani-Jackett von der Lehne des Barhockers und griff in die Brustinnentasche. Als seine Hand wieder zum Vorschein kam, schwenkte sie ein Bündel Geldscheine, das sie dem verdutzten Schotten kurzerhand ins bis zur Brust aufgeknöpfte Hemd schob.
»So, das sollte wohl genügen: Frag mich nicht wieso, aber irgendeine Eingebung hat mir heute beim abendlichen Duschen eingeflüstert, meine Barschaft vorsichtshalber zu verteilen. Und die Kreditkarte steckt sowieso meistens nahe am gierigen Herzen.«
An den Rest des Abends sollte sich Allister später partout nicht mehr erinnern können.
Das Letzte, was er noch bewusst wahrgenommen hatte, war Camerons Spruch gewesen: »Die Nacht ist jung, und die schlagen wir uns jetzt am besten um die Ohren. Sergio, noch eine Runde, bevor wir losziehen! Mein Freund hier braucht eine kleine Aufmunterung.«
Cameron nahm dann auch das rote Prada-Handtäschchen an sich und kümmerte sich den Rest der Nacht aufopferungsvoll darum. Allister wäre dazu nicht mehr in der Lage gewesen, zumindest diese Tatsache war ihm noch bewusst in seinem benebelten Zustand.
Allerdings brachte er es zumindest fertig, Cameron kategorisch zu untersagen, einen Blick in die Handtasche zu werfen: »Wir haben dazu kein Recht! Das Mädchen hat eine Intimsphäre, die geht uns nichts an. Es grenzt ohnehin fast schon an Diebstahl, was passiert ist. Sie hatte keine Chance!«
Bravo, Allister! Ganz der edle keltische Ritter! Er war regelrecht stolz auf sich, vergaß aber leider die kleine Szene kurz darauf völlig. Typischer Fall von Filmriss.
Camerons spöttisches Grinsen fiel ihm auch nicht mehr auf. Was gut war, sonst hätte er ihm vielleicht wirklich vorzeitig und ohne groß weiter nachzudenken eine geknallt.
Allister erwachte mit einem immensen Brummschädel. Als Nächstes stellte er fest, dass sich von hinten ein warmer Körper an seinen Rücken schmiegte. Was sich durchaus angenehm anfühlte.
Ein Arm schlang sich etwa in Hüfthöhe um ihn, außerdem lag ein einzelnes Bein irgendwie so geschickt über Allisters unteren Extremitäten, es war ihm kaum möglich, sich zu bewegen.
Also dämmerte er der Einfachheit halber gleich wieder weg, er war ohnehin noch nicht richtig wach gewesen, hatte eher das Gefühl gehabt zu träumen, er sei wach.
Wenn er erst richtig aufwachte, wäre der angenehm warme Körper bestimmt nicht mehr da.
»Engelchen«, murmelte er im Halbschlaf. »Kannst du nicht ein wenig länger bleiben zur Abwechslung?«
Als er ein Weilchen später erneut gefährlich nahe an die Grenze zum Erwachen geriet, spürte Allister wieder die Wärme und unmittelbare Nähe eines anderen Menschen.
Allerdings war dessen Bein mittlerweile fort, also konnte Allister sich dieses Mal behaglich herumwälzen. Die Augen hielt er dabei geschlossen, noch brummte sein Schädel zu sehr, grelles Tageslicht hätte ihn wahrscheinlich zum Bersten gebracht.
Er streckte als Nächstes vorsichtig eine Hand aus und tastete sich, ebenso vorsichtig, voran.
Nackte Haut, warm, leicht feucht vom Schlaf. Eine kleine Vertiefung … Ah! Ein Bauchnabel, na klar!
Der andere Körper rührte sich nicht. Tiefe, gleichmäßige Atemzüge aber ließen die Bauchdecke sich heben und senken. Der Körper schlief offenbar, das war gut!
Da konnte die eigene Hand doch glatt keck ein wenig weiterfahnden! Wer weiß, was sich da noch alles finden ließe weiter unten?
Was er kurz darauf tatsächlich zu fassen bekam, riss Allister jäh aus dem Halbdämmer und zerstörte jegliche Hoffnung auf eine glückliche Wendung seiner Geschicke. Gleichzeitig dämmerte ihm, dass er selbst auch nackt war.
»Fuck! Was ist denn das?«
»Mann! Kannst du mich nicht sanfter wecken?«, sagte eine verschlafene, aber dafür eindeutig männliche Stimme, die Allister noch dazu bekannt vorkam.
Als Nächstes bemerkte er zu seinem Entsetzen, dass er das Corpus Delicti nicht nur noch immer in der Hand hielt, sondern dass das Ding auch noch weiter ständig anschwoll.
»Was zum Teufel ist das!«
Natürlich wusste er es längst. Es war bloß zu entsetzlich, es sich auch einzugestehen. Wozu unter anderem gehört hätte, es sich anzusehen. In voller Natur, um alle Zweifel endgültig zu zerstreuen.
Außerdem konnte Allister die Augen noch immer nicht öffnen, sie schienen verklebt zu sein, und da waren auch diese hämmernden Kopfschmerzen.
»Was … ist … das!«, krächzte er unglücklich.
»Wonach fühlt es sich denn an?«, fragte Cameron.
»Nach … einem … gottverdammten … Schwanz, Mann! Sag, dass es nicht wahr ist. Sag zumindest, dass du jetzt keine steife Latte hast, sag, dass ich träume, ich …«
»Was erwartest du denn, wenn du ihn angrabschst, während ich noch schlafe? Woher soll er denn wissen, dass du ein Kerl bist, Allister Fraser! Du könntest doch auch Titten und eine Muschi haben, rein theoretisch zumindest, oder nicht? Er hat keine Augen, die habe ich. Aber die waren geschlossen, weil ich nämlich geschlafen habe.«
Im nächsten Moment saß Allister aufrecht im Bett. Es gelang ihm sogar, beide Augen so weit aufzumachen, bis zwei dünne Sehschlitze entstanden waren.
»Wieso liegen wir eigentlich beide zusammen nackt in einem Einzelbett? Kannst du mir das mal erklären?«
»Du hast mich eingeladen, in deinem Zimmer zu übernachten, ganz einfach!«, erklärte Cameron geduldig, als redete er mit einem Kind. »Ich bin gestern erst angekommen und habe noch keine Unterkunft. Wir waren zusammen aus bis in die frühen Morgenstunden, haben Unmengen getrunken und uns amüsiert. Deshalb.«
»Deshalb …«, wiederholte Allister schwach. »Ich kann mich aber nicht erinnern, dich eingeladen zu haben.«
»Hast du aber. Immerhin sind wir hier in deinem Zimmer in deiner Absteige, oder etwa nicht? Beides konnte ich doch gar nicht kennen!«
Gutes Argument immerhin! Andererseits …
»Du hättest mir ja heimlich auf der Straße folgen, mir vor meiner Tür eins über den Schädel ziehen, die Schlüssel aus meiner Hosentasche angeln und mich hier hereinschleifen können.«
»Träum weiter, Baby! Du weißt doch ganz genau, dass es nicht so war. In dem Fall hätte ich dich nämlich einfach neben dem Bett liegen gelassen. Anstatt es mit dir zu teilen, wie ich es musste, weil es ja deines ist. Es wäre viel bequemer gewesen, dich einfach niederzuschlagen und das karge Lager für mich alleine zu behalten. Du hättest mir diesen Vorschlag ruhig schon früher unterbreiten können!«
Der Versuch einer halbwegs logischen Erklärung wird ja wohl wenigstens gestattet sein. Wenn man sich schon an nichts erinnern kann, dachte Allister. Ehe er laut und deutlich »Fuck!« sagte.
Anschließend versuchte er, die beiden Sehschlitze mit Hilfe seiner Finger ein wenig zu erweitern. Es gelang ihm auch halbwegs.
Und ja, dies hier war sein Zimmer, eindeutig.
Auf dem Tisch neben dem Fenster stand putzigerweise ein rotes Damenhandtäschchen. Er konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, es dahin gestellt zu haben. Aber das musste natürlich nichts besagen, in Anbetracht der sonstigen Umstände. An die er sich ja auch nicht erinnern konnte.
Ein unordentlicher Klamottenhaufen lag direkt neben dem Bett auf dem Boden, doch waren ordentlich auf den einzigen Stuhl im Raum noch weitere Kleidungsstücke gehäuft.
Der Stuhl trug Armani, der Fußboden bloß einen bunten Haufen Baumwollfasern, den Allister jetzt langsam als seine Jeans und sein Hemd identifizieren konnte. Es war ihm auch endlich gelungen, beide Augen weit aufzureißen.
Als Nächstes traf ihn dann urplötzlich ein absolut fürchterlicher Gedanke mitten in die Magengrube. Jedenfalls fühlte es sich so an. Ihm wurde regelrecht übel davon.
»Du hast mich doch nicht etwa gef..., ich meine, wir haben doch nicht etwa, wir beide, du und ich …?« Er konnte es nicht einmal aussprechen, es war zu undenkbar, es konnte, es durfte einfach nicht wahr sein!
»Ehrlich gesagt: Ich weiß es auch nicht, Mann!«, erklärte Cameron sachlich und kühl. »Ich weiß nur noch, dass ich dir im Laufe des Abends ein hübsches Sümmchen ausgehändigt und außerdem die gesamte Zeche bezahlt habe.«
»Was willst du damit andeuten?«
»Lass mich einfach in Ruhe, ja? Denk dir doch eine halbwegs logische Erklärung aus, falls dir die naheliegendste nicht in den Kram passen sollte. Und vor allem spiel hier nicht den Moralapostel, die Rolle steht dir nämlich gar nicht.«
Im nächsten Moment verlor Allister trotz seines Brummschädels die Kontrolle über sich. Er sprang hoch, hechtete ums Bett herum, denn auf seiner Seite war der Abstand zur Wand zu gering, und stürzte sich auf seinen Bettgenossen.
Ehe Cameron überhaupt wusste, wie ihm geschah, war bereits eine Faust auf sein linkes Auge gekracht.
»Aber mein Lieber! So geht man wirklich nicht mit einem Gast um, lass dir das gesagt sein!« Mit diesen wohlüberlegten Worten schlug Cameron gezielt zurück.
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Etwa zur selben Zeit verließ Angie die Pension Julia und machte sich auf die Suche nach einer Telefonzelle.
Sie besaß zwar auch ein Handy, das in derselben Ledertasche wie der Laptop gesteckt hatte, aber sie war sich nicht sicher, ob sie es in diesem speziellen Fall benutzen sollte. Oder konnte. »Oben« nachfragen war ihr momentan unangenehm, also ignorierte sie das Handy vorsichtshalber gleich ganz.
Immerhin war die ganze Aktion bis jetzt eher so eine Art Versuchsballon, sie wollte sich gerne den Freiheitsradius bewahren, um ihre halbherzig getroffene Entscheidung von letzter Nacht notfalls einfach widerrufen zu können. Und dazu gehörte auch, nach Kräften dafür zu sorgen, dass sie nicht etwa aufgestöbert wurde. Die Benutzung eines Handys aber könnte ihr in einer solchen Situation einen gefährlichen Streich spielen, über so viel technisches Verständnis verfügte heutzutage bereits jeder Kleinkriminelle.
An einem Kiosk erstand sie eine Telefonkarte, und kurz darauf fand sich auch bereits ein öffentlicher Fernsprecher.
»Hallo?«
»Wer ist denn da?«
»Hallo, hallo! Hallo, ist da jemand?« Angie pustete sogar leicht in die Sprechmuschel, um deutlich zu machen: Irgendwas stimmt nicht mit dem Apparat, ich kann nichts hören, habe mich vielleicht auch bloß verwählt.
»Hallo, hallo, hallo!«, rief sie noch einmal.
»Ja, hallo. Hallo, Angela! Bist du’s? Hier ist Mama, kannst du mich jetzt hören?«
Kurze Pause, Angie ließ einige Sekunden verstreichen, pustete nochmals leicht in die Sprechmuschel, sagte laut »Mist, verdammter« und legte dann auf.
Sie ließ ungefähr fünf Minuten verstreichen und wählte erneut die Nummer in München.
Nach dem ersten Klingelton bereits wurde abgehoben.
»Angela?«
»Mama, bist du das?«
»Ja, ja. Gott sei Dank, jetzt kannst du mich also hören, Kind. Du hattest doch eben schon mal angerufen?«
»Ich hab’s versucht, aber irgendwas mit dem verdammten Telefon war nicht in Ordnung.«
»Du bist also wieder mal auf Teneriffa gelandet«, stellte Mama Ingeborg als Nächstes fest.
»Woher …«
»Na, wir haben doch jetzt endlich auch einen neuen Telefonanschluss, weil dein Herr Vater plötzlich ins Internet will. Frag mich nicht, was genau er da sucht, ich vermute mal, die Pornoseiten.«
Angie schloss messerscharf, dass die neue Telefontechnik der Engels es ihnen ermöglichte, mittels der auf einem Display aufscheinenden Telefonnummer des Anrufers dessen Identität herauszufinden. Neuerdings mussten demnach aber auch die Telefonzellen auf dieser abgelegenen Insel mit moderner Technik ausgestattet sein, ansonsten wäre auf dem Engel’schen Display nämlich garantiert keine Vorwahl von Teneriffa erschienen.
»Ja, ich bin derzeit auf Teneriffa. Allerdings plane ich, nach München zu kommen.«
»Nein, Angela, du bleibst jetzt mal schön da, wo du bist«, sagte Ingeborg leise, aber in so bestimmtem Tonfall, dass Angie völlig vergaß zu protestieren.
»Ich werde deinen Vater verlassen, Kind!«, fuhr Ingeborg aber bereits fort. »Und ich werde zu dir und Elke nach Teneriffa kommen. Vielleicht lasse ich mich auch auf Dauer ganz auf der Insel nieder.«
»Äh, aber Mama! Elke ist gar nicht hier, schon ein ganzes Weilchen nicht. Sie ist auf … ähm … Weltreise.«
Angie hatte fieberhaft und blitzschnell überlegen müssen, um auf diese Lösung zu kommen.
»Umso besser. Dann ist ja jetzt Platz genug auch für mich in ihrer Wohnung, wenn sie nicht da ist. Auf Dauer suche ich mir natürlich was Eigenes.«
»Elkes Wohnung ist untervermietet. Ich wohne auch nicht da, und ich wollte ohnehin nach München, ich …«
»Pension Julia!«, trumpfte Ingeborg auf. »Dann geh ich eben zur guten Julia.«
Angie wusste, wann es Zeit war zu kapitulieren. »Okay, wie du willst. Ich wohne bereits da. Wenn ich abreise, kannst du mein Apartment übernehmen, es war ohnehin das deine beim letzten Mal. Mit Terrasse.«
»Nichts da, Angela! Du reist nicht ab, ehe ich mich nicht niedergelassen habe, verstanden? Ich brauche deine Hilfe, Tochter. Dieses Mal ist es andersherum. Immerhin muss ich mir ein neues Leben aufbauen, und das in meinem Alter. Ich zähle fest auf dich. Wenn alles so läuft, wie ich es mir vorstelle, dann bist du nach einigen wenigen Monaten wieder frei und kannst gehen, wohin du willst. Meinetwegen auch auf Weltreise. Aber nicht jetzt.«
Angie seufzte leise, sagte aber nichts.
»Ich habe es gehört!«, sagte Ingeborg streng. »Darf ich dich daran erinnern, wie oft du selbst mir geraten hast, deinen Erzeuger in den Wind zu schießen? Das waren deine Worte. Ich kann nicht glauben, dass du das vergessen hast!«
An dieser Stelle fand es Angie dringend an der Zeit, das Thema zu wechseln. Zwar hatte sie in Angelas Tagebüchern bereits Hinweise gefunden, welche die schwierige oder sogar gestörte Vater-Tochter-Beziehung andeutungsweise umrissen. Aber völlig klar war ihr nicht geworden, wieso und weshalb. Oder gar, wo das Drama seinen ultimativen Anfang gehabt hatte.
Allerdings war sie daran in erster Linie auch nicht sehr interessiert gewesen. Die Sexabenteuer von Angela Engel lasen sich so viel interessanter. Und aufschlussreich waren sie obendrein, was Angies Auftrag betraf.
Aber natürlich: Die Beziehungskiste des Elternpaares Engel konnte offenbar auch einige wertvolle Hinweise liefern. Allerdings bedurfte es dazu weiterer und vertiefter Recherche.
Sobald Ingeborg Engel auf Teneriffa gelandet war, würde sich das auch gar nicht vermeiden lassen, wie es im Moment aussah.
»Was willst du denn hier auf der Insel machen, Mama? Dauerurlaub?«
»Schön wär’s. Wenn ich es mir leisten könnte. Kann ich aber nicht, ich wundere mich über deine Frage, Kind. Ehrlich. Du solltest es eigentlich besser wissen.«
»Schon gut, Mama, war ja bloß ein dummer Scherz. Also, was hast du vor?«
Uff, Vorsicht, Angie! Presche nicht so vorlaut voran, dazu weißt du zu wenig. Hättest eben deine »Hausaufgaben« besser machen sollen.
»Ich werde mir wohl die Kondom-Automaten kaufen, Angela. Von Elkes Bekannter, dieser Antonia. Ich nehme an, sie will das Geschäft immer noch loswerden? Du und Elke, ihr habt mir doch schon vor zwei Jahren zu dem Deal geraten. Deshalb brauche ich ja deine Hilfe. Du musst Antonia anrufen. Sie hat seinerzeit versprochen, sich um alle rechtlichen Formalitäten zu kümmern. Ich brauche Papiere, wenn ich mich auf der Insel mit einem eigenen Geschäft niederlassen will.«
Fuck!, dachte Angie erschrocken. Wer ist diese Antonia? Wo wohnt sie, wie erreiche ich die Frau? Allmählich wird mein Erdenauftrag richtig anstrengend!
»Du hast dir viel vorgenommen, Mama. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich im Moment dazu sagen soll.«
Bravo, Angie, stottere ruhig ein bisschen herum, das verschafft Zeit und vielleicht spuckt sie ja desto mehr Infos aus, je blöder und begriffsstutziger du dich anstellst.
Ingeborg lachte am anderen Ende. »Wieso? Ich werde Kondom-Automaten-Queen auf Teneriffa. Ist doch auch was Schönes, oder? Wir drei, Elke, du und ich, haben uns damals kaputtgelacht über den Einfall. Daran musst du dich doch noch erinnern. Was ist denn los mit dir? Im Übrigen kann es auch nicht schlimmer sein, als mit deinem Vater 36 Jahre lang verheiratet zu bleiben.«
»Tja, ich weiß nicht so recht, ehrlich, Mama!«
»Du rufst am besten heute noch Antonia an und sagst ihr Bescheid. Ich zähle auf dich, Angela.«
»Ich kann nur hoffen, du hast dir das alles sorgfältig überlegt, ich …«
»Habe ich. Und du weißt das auch ganz genau! In spätestens zwei Wochen fliege ich bei euch ein, mach das auch mit Julia klar, ja?«
»Okay, Mama!« Angie hatte kapiert, dass es momentan besser war, auf das Spiel einzugehen. Immerhin hatte sie noch etwas Zeit, um sich schlauzumachen – in Sachen Kondom-Automaten. Und überhaupt.
»Gut, dann! Ich melde mich bei dir, sobald ich einen Flug habe. Hast du eigentlich noch dieselbe Handy-Nummer?«
»Äh … nein! Man hat mir das Ding geklaut. Und ein neues hab ich noch nicht. Deshalb rufe ich ja von einer Zelle aus an.«
»Dann besorg dir ein neues Handy, Angela. Du musst doch erreichbar sein. Was ist denn los mit dir? Früher wärst du nie ohne das Ding auch nur zu den Mülltonnen gegangen.«
»Es wurde mir gestohlen, Mama. Letzte Nacht erst!«
Schnell hatte Angie diese kleine Notlüge erfunden.
»Besorg dir eines, und gib mir dann die neue Nummer durch. Ansonsten rufe ich bei Julia in der Pension an, falls vorher noch was ist oder mir noch was einfallen sollte.«
»Okay, Mama. Mach’s gut, wir sprechen uns. Ach ja, und grüß Papa schön von mir, trotz allem«, sagte Angie.
Es konnte ja nicht schaden, den armen Karl-Friedrich mit einem töchterlichen Gruß zu beehren. Immerhin würde er bald mit einer Kondom-Automaten-Queen verheiratet (gewesen) sein.
»Ich denke gar nicht daran«, sagte Ingeborg leise. »Er spricht seit sechs Wochen kein Wort mit mir. Wenn ich jetzt den Anfang machen würde wegen deiner Grüße, er würde glatt denken, ich wolle mich entschuldigen. Ich! Ha!«
»Wieso spricht er denn nicht mit dir, Mama?«
»Ich hatte einen Sonntagsbraten versehentlich zweimal gesalzen. Also versalzen, wenigstens für seinen Geschmack. Seitdem herrscht Funkstille.«
»Okay, Mama. Sieh zu, dass du einen Flug bekommst.« Angie war über sich selbst überrascht. Aber nach dieser verqueren Story musste der armen Frau einfach geholfen werden! Und wenn es verschärfte Recherche bedeutete, sei’s drum. Notfalls mussten die oben eben in der Informationszentrale auch mal selbst was arbeiten zur Abwechslung. Anstatt alles der Abgesandten Angie Engel zu überlassen. Zum Kuckuck noch mal.
Nachdem sie den Hörer aufgelegt hatte, versank Angie in fieberhaftes Nachdenken.
Ich muss etwas über diese Antonia herausfinden: die zukünftige Ex-Kondom-Automaten-Queen! Und über das Business an sich auch, damit Mama Ingeborg nicht reinrauscht und am Ende bloß ihr gutes Geld verliert … Hoffentlich gibt es in Angelas Tagebuch-Auszügen genug Hinweise, um damit arbeiten zu können.
Sie ließ den öffentlichen Fernsprecher links liegen und bog um eine Straßenecke. Dieser Weg würde sie schnellstens zurück zum Laptop in Julias Pension bringen.
In diesem Augenblick stellte sich ihr jemand in den Weg. Gedankenverloren wie sie war, konnte Angie nicht mehr schnell genug abbremsen und rauschte frontal in ihn hinein.
In die weit ausgebreiteten Arme dieses »Jemand«, um genau zu sein.
»Hallo Engelchen! Das ist aber eine nette Überraschung. Du könntest dich wenigstens ein bisschen über unser Wiedersehen freuen«, sagte Allister.
Und im nächsten Moment spürte sie auch schon seine Lippen auf ihrem Mund. Er begann, sie hingebungsvoll und voller Leidenschaft zu küssen.
Fuck!, dachte Angie wieder einmal. Aber danach hörte sie prompt mit dem Denken für ein Weilchen auf. Sie konnte nicht anders.
Und hätte sich diese innige Kussszene nicht ausgerechnet auf einem öffentlichen Gehweg abgespielt, alles wäre glatt noch viel schlimmer gekommen.
Angie hätte nämlich kapituliert! Einfach so. Er hätte ein leichtes Spiel gehabt, der Schotte. Allerdings hätte er sie dazu besser an einem einsamen Strandabschnitt abgefangen.
Dass dem nicht so war, war sein ganzes Pech.
Sie spürte es jedenfalls deutlich, es juckte sie schon wieder so schön, und vor allem so verdammt heftig. Sie hätte sich dieses Mal zu gerne von Allister vernaschen lassen.
Immerhin schuldete er ihr ein Rückspiel, nicht wahr?
Außerdem schien er durchaus dazu bereit, jedenfalls, wenn sie die harte Beule richtig deutete, die da gegen ihren rechten Oberschenkel drückte.
Eine Autohupe ertönte, und einige jung klingende Männerstimmen grölten dazu: »Amore, Amore, Amore mio …«
Blödmänner! Sexual-Neidhammel!
Trotzdem stieß sie Allister zurück. Und wieder einmal enttäuschte er sie, indem er sich das einfach gefallen ließ.
Als Nächstes bemerkte sie dann das gerade zu voller Pracht erblühende Veilchen auf seinem linken Auge. Er konnte kaum mehr geradeaus schauen damit.
»Wie ist denn das passiert?«
»Das musst du deinen ominösen Cameron-Freund fragen!« Allister klang düster.
»Wieso habt ihr euch denn geprügelt?«
Kaum war die Frage raus, dämmerte ihr die Antwort auch schon selbst.
»Rate mal, Engelchen!«
»Ja, aber ich kenne den Mann doch gar nicht!«
»Das macht im Prinzip nichts, weil er nämlich dafür hartnäckig darauf besteht, dich zu kennen! Er behauptet weiter, du könntest dich bloß im Moment nicht erinnern. Was mir eine ziemlich plausible Erklärung zu sein scheint. Immerhin kannst du dich ganz offensichtlich an so einiges nicht erinnern. Selbst aus deiner jüngsten Vergangenheit nicht.«
Während Angie fieberhaft versuchte, sich zu erinnern oder aber wenigstens ihrerseits eine halbwegs vernünftige Erklärung für Allister – und in zweiter Linie auch für sich selbst – zu finden, streifte sie plötzlich ein neuer Gedanke. Konnte es sein, dass Cameron ein verflossener Liebhaber Angelas war? Das würde natürlich so einiges erklären.
Vielleicht fand sich auch zu dieser Frage eine Lösung im Laptop gespeichert. Sie würde später danach fahnden. Jetzt musste sie sich aber zuerst einmal schnellstens etwas einfallen lassen, was im Falle eines Falles vielerlei erklären könnte …
»Ah, warte mal! Vielleicht kennt er meine Zwillingsschwester«, sagte Angie. »Sie heißt … äh … Angeline. So wie ich Angela heiße. Wir sind uns so ähnlich, dass unsere Eltern glaubten, uns auch noch ähnlich klingende Namen geben zu müssen. Sie konnten uns ohnehin nie auseinanderhalten. Unsere Lehrer auch nicht. Nicht einmal unsere engsten Freunde konnten das. Manchmal war das gut, aber manchmal auch ein Albtraum.«
Hoffentlich trafen Mama Ingeborg und Allister nie hier auf der Insel zusammen. Die arme Frau könnte glatt der Schlag treffen, wenn sie von ihrer Zwillingstochter erfuhr. Ein solches Ereignis würde auch möglicherweise wieder einmal ein außerplanmäßiges Eingreifen von Angies Seite erforderlich machen. Und damit den Weg bereiten für eine weitere und endgültige Abmahnung von oben.
Hilfe! Am besten gar nicht daran denken.
»Soso, Zwillingsschwester«, brummte Allister. »Es gibt diesen geballten Sex also doppelt, nicht zu fassen.«
Es war klar, dass er ihr ohnehin kein Wort glaubte. Während er das sagte, wirkte er außerdem plötzlich so … ausgelaugt, niedergeschmettert, traurig.
Angie spürte, wie sich ihr dummes Herz vor Mitgefühl zusammenzog. Außerdem fühlte sie sich gleichzeitig magnetisch zu ihm hingezogen.
Was wohl keine gute Idee war, sie wusste es ja. Und sein armes Auge musste auch dringend behandelt werden. Sie holte einmal tief Luft, sammelte ihre Kräfte, schloss kurz die Augen und konzentrierte sich. Sie spürte, wie sich Energie in ihr zusammenballte und damit ansammelte und auch schon durch ihren linken Arm bis in die Hand hinunter abzufließen begann.
Es fühlte sich an wie eine warme Welle, die allmählich immer heißer und schneller wurde.
Rasch streckte Angie ihre linke Hand aus und legte sie dann sanft über Allisters blutunterlaufenes Veilchenauge. Er hielt völlig still, stand nur da und ließ sie machen.
»Das tut gut, Engelchen!«, seufzte er kurz, verstummte aber sofort wieder, weil sie »Psssst!« gemacht hatte.
Immerhin musste sie sich im Moment höllisch konzentrieren!
Die Prozedur nahm vielleicht 60 Sekunden in Anspruch, höchstens. Als sie die Hand wegnahm, fragte er leise: »Und wie geht es jetzt mit uns beiden weiter?«
»Keine Ahnung«, erwiderte sie ehrlich.
»Du stehst auf diesen verdammten Cameron.«
»Nein, tu ich nicht.«
»Tust du doch!«
Er trat einen Schritt vor und packte plötzlich ihre Handgelenke. Hart, so dass er ihr beinahe wehtat.
»He, lass das!«
»Zuerst die Wahrheit, Madame! Dann lass ich dich los, hinterher!«
Sie lachte los. »Allister Fraser, du bist ja tödlich eifersüchtig. Das ist doch albern!«
Er ließ sie los und stieß sie sogar zurück. »Lach nur, du herzloses Biest. Eines Tages wird es dir auch wie mir ergehen, und dann wirst du merken, wie es ist, wie ein Hund zu leiden.«
Einen kurzen Augenblick lang streifte Angie die Erinnerung an ein Gefühl, sie spürte die Eifersucht auf dieses Weibsbild, konnte sie beinahe mit Händen fassen. Aber wer war sie, die andere? Und wer war er? Der Moment der gefühlten Erinnerung zerstob wie eine Seifenblase.
»Gib mir deine Handy-Nummer«, hörte Angie sich sagen. »Ich ruf dich an.«
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Allister hatte eigentlich vorgehabt, samt Veilchen im Sugar-Café reinzuschauen und sich ein Trostfrühstück zu gönnen. Wahrscheinlich würde ihn Maggie obendrein kräftig bemitleiden und das Stück Schokokuchen deshalb geradezu gigantische Ausmaße aufweisen. Was immerhin eine erfreuliche Aussicht für den heutigen Tag darstellte.
Er hatte heute früh das Schlachtfeld freiwillig geräumt und Cameron durch diesen Rückzug gleichzeitig sein Hotelzimmer samt Minibad überlassen.
Allerdings nicht nur wegen des Frühstücksplanes, sondern auch, weil er den Iren samt seinem beschissen attraktiven Waschbrettbauch nicht mehr sehen konnte. Noch dazu behauptete Cameron dreist, mit zwei blauen Augen nicht auf die Straße zu können und sich zuerst eine Sonderbehandlung verpassen zu müssen. Im besagten Minibad von Allisters Hotelzimmer nämlich.
»Das nächste Mal überlegst du eben besser vorher, mit wem du dich anlegst, Freundchen!«, knurrte Allister. »Der Ire muss erst noch geboren werden, der mich unter den Tisch trinkt oder ungestraft tätlich angreift.«
»Wer hat hier wen tätlich angegriffen?«
»Du ganz offenbar mich. Und zwar in meinem eigenen Bett, Mann!«
»Du hast zuerst zugeschlagen!«, stellte Cameron richtig.
»Das war nur die Reaktion auf deinen … ähm … sexuellen Übergriff von vergangener Nacht.«
»Bei dir piept’s wohl? Ich kann mich an nichts erinnern. Hab ich doch schon gesagt.«
»Eben«, sagte Allister. »Das ist doppelt schlimm für mich. Verstehst du das denn nicht? Deine blöden Ausreden stinken zum Himmel. Sie kann sich nicht erinnern, du kannst dich nicht erinnern! Fällt dir was auf?«
»Mann, du nervst gewaltig mit deiner Eifersucht. Tu mir einen Gefallen und verpiss dich einfach, ja?«
Und das tat Allister dann auch. Nicht ohne vorher noch drohend auszurufen: »Wenn ich zurückkomme, will ich dich und dein verschwollenes A...gesicht hier nicht mehr sehen, klar?«
Keine fünf Minuten später war er dann in das Wolken-Mädchen geknallt. Respektive sie in ihn!
Und jetzt war sie im Besitz seiner Handy-Nummer, während er mal wieder der Dumme war.
Sie hatte ihn schon wieder kräftig drangekriegt!
Mensch, Allister, was bist du doch für ein blöder Hund. Die ruft dich doch nie im Leben an. Du bist auf den ältesten Trick der Welt reingefallen. Ich ruf dich an! Dass ich nicht lache, hahaha.
Allister war so frustriert, dass er sich spontan dazu entschloss, zu seinem schäbigen, kleinen Hotel zurückzukehren.
Falls der Lackaffe von einem Iren immer noch da herumhing, konnte er sich schon mal auf eine weitere Abreibung einstellen.
Er, Allister, würde die Wahrheit – und nichts als die volle, traurige Wahrheit – mit Vergnügen aus ihm herausprügeln. Das hätte er damals schon bei Tony machen sollen, anstatt feige einfach die Insel zu wechseln.
Aber das Hotelzimmer war leer. Schlimmer noch, es war aufgeräumt, und auch das Bett war gemacht. Dabei kam das, überdies schlampige, Zimmermädchen immer erst am späten Nachmittag, wenn überhaupt, vorbei.
Nichts erinnerte mehr an den erbitterten Faustkampf, der hier noch vor kurzer Zeit stattgefunden hatte. Also musste der Lackaffe, der irische, seinen Hang zum Aufräumen ausgelebt haben.
Was wiederum nur heißen konnte: Cameron aus Dublin musste tatsächlich schwul sein! Kein heterosexueller Mann wäre jemals auf die abwegige Idee gekommen.
FUCK!
Halt! Wenn Cameron schwul war, dann hatte er wohl zumindest nicht mit dem Wolken-Engel herumgemacht. Oder doch? Vielleicht war er ja auch bi, und das Wolken-Mädchen auch. Vielleicht …
»Stopp, Allister! Das führt doch zu nichts!«, rief er sich selbst laut zur Vernunft.
Die nächste Überraschung stand allerdings schon vor der Tür, oder, genauer gesagt, sie wartete hinter der geschlossenen Badezimmertür auf Allister.
Sein linkes Auge blinzelte ihm aus dem Spiegel über dem kalkfleckigen Waschbecken vertraulich zu. Als wolle es sagen: »He, Alter! Alles okay mit dir?«
Keine Spur mehr von dem blaurot unterlaufenen Hämatom, das noch vor kurzem und unübersehbar da geprangt hatte. Es war unglaublich, aber so war es!
Jetzt erinnerte wirklich nichts mehr an den Kampf. War am Ende alles bloß ein Traum gewesen?
Wieder einmal, wie schon des Öfteren in den vergangenen 24 Stunden, fragte sich Allister, was zum Teufel eigentlich mit ihm los war. Die Kontrolle über sein Leben schien ihm zusehends zu entgleiten, seit er diesem Wolken-Engel begegnet war.
Obwohl, wenn er ganz ehrlich war, dann hatte es schon angefangen, als Amy mit Tony … Zum Teufel mit den Weibern! Die konnten einen fertig machen, so viel stand fest.
Vielleicht war dieser Cameron einfach schlauer und war deshalb ans andere Ufer gewechselt. Falls es diesen Iren in der Realität überhaupt gab und er nicht bloß eine Traumfigur darstellte. Die sich bereits in Luft aufgelöst hatte wie ein gewisses schottisches Veilchen.
Allister taumelte aus dem Bad und hinüber zu dem sorgfältig gemachten Bett. Er ließ sich seitlich darauf fallen und war eingeschlafen, ehe noch sein Kopf das Kissen richtig berührte.
Angie fühlte sich ebenfalls ziemlich matt, als sie in ihr Apartment kam. Die Heilung von Allisters Veilchen hatte ihren eigenen Energiehaushalt empfindlich durcheinandergebracht. Es war beinahe wie beim Blutspenden, der Körper war bestrebt, hinterher den erlittenen Verlust wieder auszugleichen. Entweder durch verstärkte Nahrungsaufnahme oder durch Ausruhen, durch Schlafen.
Kaum hatte Angie auch nur einen Seitenblick auf das natürlich längst gemachte Bett geworfen (Julia Gonzales’ Zimmermädchen war auf Trab!), konnte sie dessen geradezu magnetischer Anziehungskraft nicht mehr länger widerstehen.
Sie ließ Laptop einfach Laptop sein und warf sich bäuchlings aufs Lager. Innerhalb von zehn Sekunden schlief sie bereits tief und fest. Und an diesem Zustand sollte sich auch in den nächsten ungefähr 24 Stunden nichts Entscheidendes mehr ändern.
Als Angie am anderen Tag erwachte, war es bereits spät am Vormittag. Sie fühlte sich erfrischt und bereit zu neuen Abenteuern. Die Luft im Zimmer war heiß und stickig. Deshalb beschloss sie spontan, ihre Recherchen am Laptop irgendwo in einem netten Strandcafé voranzutreiben. Immerhin war sie nach wie vor wild entschlossen, diesen angeordneten Forschungstrip als eine Art von Sonderurlaub zu behandeln. Jetzt, nachdem sie sich von dem erlittenen Energieverlust erholt und den von der Anreise verursachten Seelen-Jetlag überstanden hatte, kam ihr alter unverwüstlicher Optimismus wieder zum Vorschein.
Anything goes! lautete die Devise …
Und so kam es, dass Angie wieder einmal im Sugar-Café von Maggie und Bob landete. Die beiden hatten eigentlich längst schon für den Tag schließen wollen, aber es waren ständig neue Gäste gekommen. Geschäft war halt Geschäft, und wenn die Pension schon nicht so üppig war, musste man eben mitnehmen, was sich am Wegesrand so bot. Es gab immerhin auch auf Teneriffa schlechte Monate, in denen die Touristen nicht so zahlreich auf der Insel einfielen. Und die Einheimischen betraten im Normalfall gar nicht erst ein von Engländern geführtes Lokal. So war das nun mal.
»Schöner Tag heute, was?«, rief Maggie fröhlich zur Begrüßung.
»Wunderbar«, bestätigte Angie. Anschließend bestellte sie gleich einen Milchkaffee und Apfelkuchen, ehe sie sich einen Tisch aussuchte.
Sie wollte eben den Laptop aufklappen, da stand Maggie auch schon mit den Leckereien auf der Matte.
»Sie hätten heute Morgen mal früher kommen sollen!« Mit diesen wohl vorbereiteten Worten stellte sie beides vor Angie auf den Tisch.
»War der Sonnenaufgang so toll? Ich muss gestehen, ich habe verschlafen.«
»Der Sonnenaufgang kommt jeden Morgen. Der richtige Mann dafür höchstens einmal im Leben!«, fabulierte Maggie munter drauflos.
»Oh!« Angie schmunzelte. »Interessante Philosophie.«
Maggie ließ sich allerdings nicht von ihrer einmal eingeschlagenen Strategie ablenken. »Netter Kerl. Aus Aberdeen in Schottland«, verriet sie Angie als Nächstes. »Ich würde sagen, so ungefähr Mitte bis Ende dreißig. Sieht gut aus, so ein rötlich-blonder Typ mit gletscherblauen Augen und ein paar netten Sommersprossen, Sie wissen schon. Groß und schlank, aber nicht hager. Ihr beide würdet so ein hübsches Paar abgeben, ich musste bei seinem Anblick gleich an Sie denken, junge Frau. Ich hab später sogar zu Bob gesagt: Mann, die beiden würde ich zu gerne verkuppeln! Worauf mein Bob bloß die Augen verdreht hat. Er findet nämlich, ich kupple zu viel in der Gegend herum.«
Maggie lachte dröhnend.
Angie hingegen schrak zusammen und sah sich unwillkürlich rasch um. Himmel, wenn Allister noch hier war? Sie durfte und wollte ihm nicht schon wieder begegnen, jetzt ging zuerst mal die Recherche in Angelas Tagebüchern vor. Musste er auch überall da auftauchen, wo sie selbst einlief? Verfolgte er sie tatsächlich, oder bildete sie sich das nur ein? Vielleicht war ja auch alles nur Zufall. Auf einer Insel lief man sich nun mal zwangsläufig häufiger über den Weg als anderswo …
Maggie war ihren Blicken in die Runde neugierig mit den eigenen Augen gefolgt. Deshalb sah sie jetzt auch als Erste den Mann, der eben von der Straßenseite her das Sugar-Café betrat.
Angie bemerkte ihn noch nicht, weil ihre Augen bereits weitergewandert waren. Es war aber kein Allister in Sicht, auch nicht unten am nahe gelegenen Strand. Die Luft schien rein zu sein, für den Moment wenigstens.
Maggie fand, der Fremde sah teuflisch gut aus, aber irgendwie war er ihr auch nicht ganz geheuer. Nichts, worauf sie hätte mit dem Finger deuten können, aber dennoch … Sie beschloss, den neuen Gast vorerst zu ignorieren und lieber ihr angepeiltes Ziel weiterzuverfolgen.
»Er ist auch alleine hier«, fuhr Maggie fort, während sie ihre Aufmerksamkeit wieder voll und ganz Angie zuwandte.
In diesem Moment nahm Cameron an dem Tisch schräg gegenüber Platz. Sein Grinsen wirkte überlegen und amüsiert zugleich. Prompt wünschte sich Angie nichts sehnlicher, als wieder einmal einfach verschwinden zu können. Aber natürlich kam einfach wegbeamen hier im Sugar und unter den Augen von Maggie und Cameron momentan nicht in Frage.
»Guten Morgen«, sagte Cameron betont freundlich.
Maggie konnte also nicht anders, sie musste ihn jetzt ihrerseits ansprechen.
»Morgen. Was wünschen Sie?«
Es war Angie sofort klar, Maggie mochte Cameron nicht besonders. Am liebsten hätte sie ihn wohl einfach kurzerhand hinauskomplimentiert.
»Kaffee und Schokoladenkuchen, bitte!«, bestellte er. Sein Grinsen vertiefte sich. »Letzterer soll hier besonders schmackhaft sein«, fügte er dann noch hinzu.
»Schmackhaft, soso«, brummte Maggie und musterte Cameron argwöhnisch von Kopf bis Fuß. »Wer hat Ihnen denn das verraten, wenn ich fragen darf?«
Cameron schlug zuerst ein Bein elegant über das andere und wippte dann aufreizend mit dem in der Luft hängenden Fuß. »Ein Freund. Ein guter Freund …«, sang er. Sein Grinsen vertiefte sich noch einen Tick mehr. »Die junge Dame hier kennt ihn übrigens auch. Wir kennen uns alle drei. Nicht wahr, mein Engel?«
Er besaß jetzt glatt die Frechheit, provozierend zu Angie herüberzublinzeln.
»Ach, so ist das!« Maggie räusperte sich bedeutungsvoll, der Groschen schien gefallen zu sein. Sie warf einen vielsagenden Blick auf die momentan allerdings sprachlose Angie: »Da hätte ich mir doch glatt die Mühe sparen können.« Sie wandte sich wieder Cameron zu: »Sind Sie etwa auch Schotte?«
»Ire. Aus Dublin.«
»Jaja, die Kelten!«, sagte Maggie. Es war nicht auszumachen, wie sie das meinte, außerdem fügte sie übergangslos hinzu: »Der Schokokuchen kommt gleich, mein Herr!«
Dann war sie weg, und Cameron wandte sich erneut direkt an Angie. »Schöner Morgen. Schon irgendwelche Pläne gefasst für den neuen Inseltag?«
»Wieso hast du ihn geschlagen? Und wieso hast du selbst kein lädiertes Gesicht?«, fragte Angie zurück, ohne groß zu überlegen.
Einen Moment schien Cameron nun doch leicht irritiert zu sein. Allerdings fing er sich rasch wieder.
»Er war nicht schnell genug. Dafür hat er aber angefangen. Aber das weißt du sicher bereits alles.«
»Nichts weiß ich. Und es ist mir auch egal. Ich möchte bloß eines, nämlich von euch beiden in Ruhe gelassen werden, kapiert? Schlagt euch meinetwegen die Köpfe ein, aber kümmert euch keinesfalls um mich.«
Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Du warst schon immer besonders süß, wenn du dich künstlich aufgeregt hast, Sweetheart!«
Angie stand abrupt auf. »Es reicht, Cameron aus Dublin in Irland!«, sagte sie scharf. »Lass deine unverschämten Anspielungen, vor allem vor Publikum, okay? Im Übrigen wäre ich dir sehr verbunden, wenn ich meine Handtasche wiederhaben könnte. Bringt sie einfach hier im Café vorbei, ich hole sie dann bei Gelegenheit ab!«
Sie warf einen Geldschein auf den Tisch, schnappte sich die Ledertasche mit dem Laptop und übte sich in einem bühnenreifen, durchaus sehenswerten Abgang.
Sie wusste, dass ihre Hüften einladend kreisten, o ja, und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte. Dieser Vorgang lief vollautomatisch ab wie eine angeborene, instinktive Verhaltensweise. Was es vermutlich auch war.
»Hübscher Hintern!«, rief Cameron ihr nach. Seine Stimme triefte wieder einmal vor überschüssigem Testosteron.
Angie warf den Kopf in den Nacken und ignorierte ihn einfach. Wenigstens nach außen hin. Innerlich vibrierte sie regelrecht, aber das sah man nicht, zum Glück.
Dafür regte sich aber Maggie, die eben mit Kaffee und Schokokuchen bewaffnet herbeieilte, umso mehr auf.
Resolut knallte sie die Bestellung vor Cameron auf den Tisch: »So spricht ein Gentleman nicht mit einer Frau, jedenfalls nicht in meinem Haus, kapiert! Nicht einmal mit einer Frau, die er zu kennen vorgibt. Im Übrigen scheint sie sich aus der Bekanntschaft ja nicht allzu viel zu machen.«
»Sie macht sich sogar sehr viel aus der Bekanntschaft, liebe Maggie«, konterte Cameron und grinste vielsagend. Wobei er auch noch ein Auge zukniff.
Maggie konnte nicht anders, sie fand ihn in diesem Moment einfach irgendwie verdammt attraktiv. Zwar immer noch einen Tick zu undurchschaubar, ja gefährlich, aber trotzdem … Hoffentlich fiel die hübsche Blonde dem nicht zum Opfer. Hoffentlich war sie schlauer und entschied sich für den netten Schotten Allister.
Nach dieser Begegnung eilte Angie auf dem schnellsten Weg zurück in die Pension Julia, obwohl ihr selbst nicht klar war, wieso. Sie entschied rein intuitiv, und ihre Intuition sagte ihr, dass es entschieden besser sei, die nunmehr wirklich unaufschiebbare weitere Recherche anhand von Angela Engels Tagebuchaufzeichnungen an einem sicheren Platz zu erledigen.
Sobald sie aus dem Haus trat, schien sie auf Schritt und Tritt von einem der beiden – Allister oder Cameron, und im schlimmsten Fall auch von beiden zugleich – aufgestöbert zu werden.
Ich muss schnellstens herausfinden, was zwischen Cameron und Angela gelaufen ist!, dachte Angie. Es kann gar nicht anders sein, da muss es eine Verbindung geben. Anders lassen sich seine Bemerkungen und unverschämten Anspielungen nicht erklären. Sobald ich weiß, was da abging zwischen den beiden, kann ich souveräner reagieren.
Ihre innere Stimme meldete sich plötzlich an dieser Stelle mit Nachdruck zu Wort: »Mach dir nichts vor, Angie ›Wilder Engel‹! Du findest ihn außerdem verdammt attraktiv, er reizt dich gerade wegen seiner unverschämten Art. Dein plötzlich heftig erwachter Arbeitseifer hinsichtlich der längst überfälligen genaueren Recherche lässt sich bloß so erklären! Du willst mehr über ihn wissen, weil er dir unberechenbar erscheint, und gerade das reizt dich so an ihm. Allister hingegen wirkt leicht durchschaubar, du weißt, du hast ihn in der Hand, deswegen reizt er dich bei aller Anziehungskraft doch momentan einen Tick weniger als sein dunkler Gegenspieler.«
»Ach was, halt einfach die Klappe, ja?«, raunte Angie halblaut, um den inneren Monolog abzubrechen. Sie fühlte sich ertappt und zürnte aus diesem Grund mit sich selbst.
Julia Gonzales telefonierte wieder einmal lautstark mit Tochter Maria, als Angie leise unter ihrem offenen Fenster vorbeihuschte.
Im Zimmer schmiss sie sofort den Laptop an. Noch während er leise surrend das Laufwerk hochfuhr, trug sie ihn hinaus auf die Terrasse, die zu dieser frühen Tageszeit noch im kühlen Schatten lag und sich dadurch bestens zum Arbeiten eignete.
Sie öffnete nacheinander verschiedene Dateien – Tagebucheintragungen Angelas aus den Jahren 2000 bis 2003 – und durchforstete sie ungeduldig im Schnelldurchlauf.
Vergeblich. Nichts fand sich. Kein verwertbarer Hinweis.
Nanu?
Sie hätte eigentlich erwartet, erst relativ spät auf Cameron zu stoßen! Konnte es sein, dass Angela ihm schon viel früher begegnet war?
Angie surfte zurück in der Zeit. In der fünften Datei, die sie schließlich öffnete, mit dem Namen: »Angela Engels Tagebuchaufzeichnungen 97 bis 98«, wurde sie auf einmal fündig.
August 98
»C.« ist glücklich verheiratet!
So was kann auch nur mir passieren, also wirklich. Ich meine, wer ist denn heutzutage schon noch glücklich verheiratet!
Er sagt, seine Frau sei ein ganz anderer Typ als ich. Dunkelhaarig, eher androgyn vom Körperbau her. Burschikos, zum Pferdestehlen geeignet, rasend intelligent.
Sie ist Wissenschaftsjournalistin und beruflich viel auf Achse. Kongresse und so.
Na ja, immerhin ist er ja selber auch Mathematiker, Chaostheoretiker, Reiki-Meister und seit kurzem auch
noch Fotograf. Seine Fotos sind echte Kunstwerke, das habe ich sofort gesehen, obwohl sie mich auch ziemlich verstören. Da ist so eine Tiefe, die meiner eigenen Malerei leider noch fehlt. Demzufolge frustrieren mich C.’s Kunstwerke zutiefst. Plus der Umstand seiner glücklichen Ehe.
Sie heißt übrigens »A.«, sagt er.
Er weigert sich standhaft, mir ihren vollen Namen zu nennen, und nennt sie immer nur Apunkt.
Weshalb ich ihn jetzt auch nur noch Cpunkt nenne, ist doch klar. Es stört ihn nicht, ganz im Gegenteil: Er findet es auch noch amüsant.
Insgeheim gebe ich ihr aus Rache Namen wie Annegret, Anneliese oder auch Annamirl.
Adele fände ich auch nicht schlecht für eine glücklich verheiratete burschikose dunkelhaarige Pferdestehlerin.
C. geht mir meistens grandios auf die Nerven, das muss ich jetzt auch mal so hinschreiben. Er hat diese seltene Arroganz am Leib, die schon wieder sexy ist. Verdammt sexy, viel zu verdammt sexy.
Trotzdem würde ich – fast – alles tun, um ihn zu kriegen. Wenn, ja wenn er nicht – glücklich – verheiratet wäre.
Er nennt sie übrigens auch gerne »Tüpfelchen«, sogar das hat er mir neulich mal verraten.
Tüpfelchen!
Die Apunkt … Annamirl Pferdestehlerin, Adele Kumpeline. Die »Glücklich-mit-Cpunkt-Verheiratete« lässt sich von ihm »Tüpfelchen« rufen!
Manche Ehepaare haben wirklich seltsame Rituale.
Es ist außerdem ein Hohn, dass mir das jetzt schon zum zweiten Mal innerhalb von zwölf Monaten passiert.
Erst dieser Alessandro Cifarelli letzten Oktober und nun auch noch Cpunkt. Im heißen August, nicht mal ein volles Jahr später. Ich …
»Angela! Mama Ingeborg hat angerufen!«, ertönte in diesem Augenblick Julia Gonzales’ Bass von der anderen Ecke der Terrasse her. Schon stampfte sie bedrohlich näher heran in ihrem wallenden Baumwollkleid und den unvermeidlichen »Pflipp-Pflopps« an den geschwollenen Füßen.
Rasch beendete Angie die Datei und veranlasste den Laptop sogar, das Laufwerk herunterzufahren.
Sicher war sicher, auch wenn kaum zu erwarten stand, dass ausgerechnet Julia Gonzales das Rätsel des Spezialmodems in Angies Laptop würde lösen können oder wollen. Julia Gonzales hatte andere Sorgen.
»Du deine Mama zurückrufen!«, sagte Julia streng und deutete dabei mit dem Zeigefinger.
»Ja, danke, Julia!«
»Gleich! Die arme Mama. Hat mir erzählt, was passiert. Du musst helfen Mama jetzt.«
»Okay, Julia, mach ich ja. Ich lauf gleich zur Telefonzelle am Strand unten.«
»Nix da, Handy besser!«, behauptete Julia Gonzales und wies dieses Mal mit dem Zeigefinger hartnäckig auf etwas, das sich hinter Angies Rücken befinden musste.
Sie drehte sich um und folgte mit ihren Augen der vom Zeigefinger vorgegebenen Richtung.
Da lag das Handy tatsächlich unschuldig silberschimmernd auf dem runden Tischchen im Zimmer. Neben der Ledertasche, die sonst auch den Laptop beherbergte. Es musste herausgefallen sein, als Angie den tragbaren Computer vorhin so hastig ausgepackt hatte.
Langsam stand sie auf.
Jetzt war es auch schon egal! Dann würde Mama Ingeborg eben in Zukunft die Nummer von Angies Handy haben. Ein Zusammentreffen war ohnehin, wie es schien, unaufschiebbar geworden. Sei’s also drum!
»Ich rufe sofort in München an«, versicherte Angie in Julias Richtung, »ich muss vorher bloß noch schnell aufs Klo!«
Sprach’s und verschwand auch schon nach nebenan. Um keinen Preis wollte sie dieses Telefongespräch unter Zeugen führen, so viel stand fest.
Julia Gonzales stieß einen halblauten, beleidigt klingenden Seufzer aus, schließlich hatte sie es ja bloß gut gemeint, und machte sich dann aber doch vom Acker.
Erst als ihre schweren Schritte irgendwo im Haus verhallt waren, kam Angie aus dem Bad und wählte sich durch die verschiedenen Vorwahlnummern hindurch, bis endlich das Freizeichen ertönte.


15
Während Angie geduldig wartete, dass am anderen Ende abgenommen wurde, ging ihr so einiges durch den Kopf … So konnte sie sich einfach nicht vorstellen, wie Allister sich von Cameron hatte ein Veilchen verpassen lassen, ohne spontan zurückzuschlagen.
Und wenn er zurückgeschlagen hatte, dann müsste doch auch Camerons Gesicht Spuren dieses Kampfes zeigen, oder nicht? Allister war immerhin genauso groß wie der Ire und vom Körperbau her sogar eher kräftiger.
Ein Hitzkopf konnte er ebenfalls sein, wie alle Schotten. Einen echten schottischen Kerl schlug man nicht, ohne auf der Stelle selbst eins auf die Nase zu bekommen.
Es sei denn, Allister wäre gleich beim ersten Schlag von Camerons Seite in die Knie gegangen … und der Ire hätte anschließend sofort feige das Weite gesucht?
Ja, so musste es wohl gewesen sein, wenn es auch nicht besonders wahrscheinlich klang. Allerdings war es die einzige vernünftige Erklärung momentan.
»Angela, bist du das?«, meldete sich Ingeborgs deutlich verheult klingende Stimme.
»Ja, ich bin es. Sag mal, was ist denn los? Julia Gonzales führt sich auf wie ein Feldwebel, und du bist hörbar am Weinen …«
»Dein Vater hat sich mit diesem Flittchen Olga eingelassen und will ihr jetzt sogar ein Studium finanzieren und außerdem …«
Jetzt war es Angie, die Ingeborg einfach ins Wort fiel: »Hör mal, du wolltest ihn doch sowieso verlassen, dachte ich? Oder war es wegen der Geschichte mit … äh … Olga?«
»Davon habe ich erst gestern überhaupt erfahren, durch puren Zufall natürlich, so ist es ja immer. Hätte ich was geahnt, ich hätte Olga doch schon längst rausgeworfen. Als Putzfrau hat sie ohnehin nie viel getaugt. Dieses Russenflittchen war sich doch viel zu fein für den Job!«
Ingeborg schniefte laut am anderen Ende. Es war deutlich herauszuhören, wie gedemütigt sie war.
Diese Olga-Maus war also Russin und außerdem auch noch Zugehfrau – gewesen – im Haushalt der Engels.
Interessant.
»Wie bist du denn draufgekommen?«, hakte Angie nach, schon um sich das laute Geschniefe aus den Gehörgängen zu schaffen.
»Ich habe gestern zufällig das Ehepaar Waldmüller im Englischen Garten getroffen. Du weißt schon, unsere langjährigen Mieter für das Steuerabschreibungsobjekt deines Vaters. Dabei hätte mir die Dreizimmerwohnung in Schwabing eigentlich immer besser gefallen als unser Kasten von einem Haus in Sendling.«
»Ach Mama«, seufzte Angie aufs Geratewohl. »Immer noch dieses alte leidige Thema.«
»Na, immerhin hättest du selbst die Wohnung in Schwabing gerne von deinem Vater angemietet. Aber das wollte er nicht, weil das beim Finanzamt unter Eigenbedarf laufen könnte!«, sagte Ingeborg sofort beleidigt.
»Ich meinte ja bloß, die Umstände haben sich nie geändert bei euch. Du solltest wirklich froh sein, dass jetzt alles vorbei ist, Mama. Von nun an kannst du tun und lassen, was du willst.«
»Er hat die Waldmüllers mit einem ganz fiesen Trick vor die Tür gesetzt, Kind! Er hat ihnen erzählt, er brauchte die Wohnung zum Eigenbedarf. Sie dachten natürlich sofort, es sei wegen dir! Du würdest vielleicht endlich heiraten oder so was in der Richtung. Oder wärst in einer Notlage, und dein Vater wolle dir helfen. Also haben sie einfach das Feld geräumt und sich schweren Herzens eine andere Bleibe gesucht. Und mir hat er erzählt, sie hätten gekündigt, weil sie eine modernere Wohnung gefunden hätten. Mit Fußbodenheizung und Marmorböden und allem Pipapo.«
»Er flunkert also, mein alter Herr. Ts, ts, wer hätte das gedacht, sieh mal einer an!« Angie stieß einen leisen Pfiff aus, um zu zeigen, wie verwerflich sie Karl-Friedrich Engels Verhalten seiner Frau gegenüber fand.
»Und das Allerschärfste kommt jetzt noch …«, sagte Ingeborg und holte tief Luft: »Jetzt hockt die künstlich blonde und aufgebrezelte Olga in der Wohnung! Und studieren lässt er das Flittchen auch, und eine eigene Putzfrau hat sie ebenfalls gekriegt. Alles finanziert von deinem Alten, Angela! Und da fragst du noch, warum ich heule?«
»Ach, Mama, es tut mir leid für dich. Aber du musst auch die Chance sehen, die darin für dich verborgen liegt. Nimm dir einen guten Anwalt, verklickere dem die ganze Story, und lass ihn dann machen. Er wird Karl-Friedrich das Fell über die Ohren ziehen, finanziell gesehen.«
»Und wenn er die Wohnung bereits auf den Namen dieser Dame umgeschrieben hat, was dann?«
»Bei seinem Geiz? Das glaub ich nicht. Aber schon um einem etwaigen Schritt in diese Richtung den Riegel vorzuschieben, solltest du so schnell wie möglich einen Anwalt aufsuchen. Am besten noch heute. Lass ihn die Scheidungsklage aufsetzen, denn ab diesem Zeitpunkt wird das gemeinsame Vermögen sozusagen eingefroren. Erst wenn alles vorbei ist und der Scheidungsrichter das Vermögen gerecht verteilt hat, darf dein Ex-Gemahl seiner neuen Flamme von seiner Hälfte abgeben, was er will. Und du kannst mit deiner die Kondom-Automaten-Queen auf Teneriffa werden.«
Und vor allem wirst du mit all diesen Dingen noch ein Weilchen daheim in München beschäftigt sein. Inklusive Haushaltsauflösung. Was mir hier auf Teneriffa mindestens vier weitere mutterfreie Wochen garantiert.
»Danke, Angela«, sagte Ingeborg weinerlich am anderen Ende. »Du hast Recht, ich muss jetzt als Erstes mal an mich selber denken.«
»Tu das, Mama!«, sagte Angie.
»Übrigens hat dein Herr Vater heute Morgen, als er seine Sachen packte, wortwörtlich folgenden Spruch losgelassen: Die Olga ist wenigstens dankbar, dass sie studieren darf. Wohingegen unsere einzige Tochter ihr Studium letztendlich hingeschmissen hat. Das waren seine letzten vorwurfsvollen Worte an mich, deine Mutter!«
Angie lachte, sie konnte nicht anders. »Ach Mama, er hatte doch immer schon diesen Akademikerfimmel. Es war mir ja noch nicht einmal gestattet, einen Nichtakademiker als Freund mit nach Hause zu bringen. Was erwartest du denn?«
Angela hatte ihrem Tagebuch um den Zeitraum der Berthold-Episode herum diese Einzelheiten anvertraut. Karl-Friedrich war wohl ziemlich pikiert gewesen seinerzeit, als die Sache mit Berthold aus war. Immerhin war der »ein Studierter« und damit gut genug.
»So einen kriegst du nicht wieder!«, hatte Karl-Friedrich in vorwurfsvollem Ton zu seiner Tochter gesagt.
»Hoffentlich!«, lautete deren inbrünstiger Kommentar.
»Etwas mehr Respekt erwarte ich!«, sagte Ingeborg, ehe sie wieder zu heulen und zu schniefen begann.
Es war Angie nicht ganz klar, was und vor allem wen sie damit meinte, deshalb beendete sie lieber das Telefonat an dieser Stelle mittels eines gezielten Knopfdrucks.
Sie würde nämlich den Teufel tun und sich zu tief in die innerengelschen Familienangelegenheiten hineinziehen lassen.
Da ließ sie sich schon beträchtlich lieber auf Teneriffa von zwei umwerfenden Kelten jagen und … ja … gerne auch schänden respektive vergewohltätigen, wenn es sein musste.
Immerhin war sie im Urlaub.
Also wirklich!
In dem Moment, in dem Angie das Handy auf den Tisch zurücklegte, hörte sie auch das Geräusch draußen auf der Terrasse.
Waren das schleichende Schritte? Julia konnte es nicht sein, die werkelte irgendwo lautstark im Haus herum, inspizierte anscheinend ein anderes Apartment, nachdem die Gäste heute Morgen abgereist waren.
Angie wirbelte herum und stürmte in Richtung Terrassentür. Sie glaubte, einen Windhauch zu spüren, obwohl sich an den umliegenden Hibiskussträuchern kein einziges Blatt bewegte. Zugleich fühlte sie mit allen Fasern ihres Körpers, dass eben noch jemand hier gewesen sein musste. Nur zu sehen bekam sie diesen Jemand nicht mehr.
Der Laptop surrte leise auf dem Rattantisch in der Ecke, allerdings war und blieb der Monitor dunkel.
Vielleicht war wieder einmal eine unerwünschte Mail von oben eingegangen. Sie würde sich später darum kümmern.
Angie lugte vorsichtig um sämtliche Ecken, aber da war nichts. Sie wagte es allerdings nicht, auch den Garten näher zu inspizieren. Oder nach vorne herum gar den Haupteingang zur Pension zu beobachten. Dazu hätte sie ihre Terrasse und den Laptop alleine lassen müssen, und genau das wollte sie momentan nicht riskieren. Ihr Instinkt sagte ihr, dass irgendetwas faul war. Schließlich entschied sie aber doch, dass sie vermutlich nur einer Sinnestäuschung aufgesessen war. Ihre Sensoren waren seit der Landung eben überempfindlich, immerhin kam sie ja auch ursprünglich aus einer höheren Energiedimension. Sie musste sich eigentlich nicht wundern, wenn sie sogar das Gras wachsen hörte, gelegentlich.
Angie kehrte an den Laptop zurück und fuhr ihn wieder hoch.
Keine neuen E-Mails eingetroffen, sagte die Nachrichtenzeile.
Auch gut!
Anscheinend hatte man oben nichts von der an Allister vorgenommenen Heilungszeremonie mitbekommen. Die war nämlich garantiert ebenfalls illegal, weil mit normaler, menschlicher Logik nicht nachvollziehbar!
Angie hatte natürlich gewusst, dass sie ein Risiko einging, aber andererseits bei Allisters kläglichem Anblick auch gar nicht anders gekonnt, sie musste ihm einfach helfen. Sie hätte dasselbe auch für Cameron getan …
Sie öffnete erneut die Datei, die sie vorhin bei Julias Auftritt hatte so hastig herunterfahren müssen.
Und dann traf sie beinahe der Schlag!
Unter August 98 fand sich keine noch so winzige Spur mehr von einem gewissen Cpunkt!
Oder genauer gesagt, es fand sich überhaupt kein Eintrag mehr mit der Überschrift August 98! Da klaffte nur eine riesige Informationslücke, wie es schien. Ein schwarzes Loch musste den August 98 verschlungen haben.
Auch die Annamirl Apunkt war selbstredend aus Angela Engels Tagebuchaufzeichnungen verschwunden.
Restlos.
Es fanden sich unter Juli 98 mehrere längere Eintragungen, die aber hauptsächlich Angelas künstlerische Fortschritte festhielten. Ebenso Ideennotizen für künftige Themengebiete, die sie offenbar ernsthaft angehen wollte. Damit hatte es sich dann auch schon. Nichts Privates, was auch schon irgendwie seltsam war.
Erst beim Weitersurfen durch die Datei stieß die verblüffte Angie schließlich auf folgende Episode:
09. September 98
Ich bin so was von sauer auf Philipp!
Ach was, auf die ganze Welt! Da dachte ich dummes Huhn doch wieder einmal, den Fang meines Lebens gemacht zu haben – erfolgreicher Manager und dazu noch der beste Lover, den ich je hatte. Ausgestattet mit einem
sinnlichen Mund und einem tollen Körper, im Bett ein Stier, im normalen Leben ein Gentleman! Selbst meine besten Freundinnen waren neidisch, insgeheim wenigstens, das konnte ich unterschwellig spüren.
Und jetzt das …
Eben ist Karin gegangen. Sie wirkte ziemlich genervt, weil wieder einmal sie es war, die mir die Augen zu öffnen hatte. Und die dafür eins auf die Mütze bekam als Dankeschön. Wie das halt so ist, keiner hat schließlich behauptet, dass es im Leben gerecht zugeht. Jedenfalls nicht in meinem Leben. Und in Karins auch nicht!
»Ist Philipp eigentlich aus London zurück?«, hatte sie mich bald nach der Begrüßung gefragt. Wir saßen auf dem Balkon, genossen die spätsommerlich milde Luft und tranken ein kühles Bier.
Weil ich Karin gut genug kenne, war ich sofort hellhörig und auf dem Sprung.
»Er kommt morgen Abend an. Warum fragst du?«
»Nun«, sie druckste sichtlich herum. »Weil … ich glaube, ich habe ihn gestern Abend mit Christiane Kranich in dem neuen Weinlokal in der Kaiserstraße gesehen. Oskar hatte mich in den Schuppen eingeladen. Er sagt, er geht da jetzt jeden Mittag hin. Das ist bequem für ihn, weil es gleich um die Ecke von seiner Galerie liegt. Er hat die Kranich sogar gegrüßt im Vorbeigehen. Philipp drehte uns allerdings den Rücken zu in dem Moment, ich bin mir also nicht hundertprozentig sicher …«
»Was soll das heißen, du bist dir nicht hundertprozentig sicher?«, fuhr ich sie unbeherrscht an. Was mir sofort leid tat, immerhin ist es in keinem Fall ihre Schuld, aber ich war einfach in Panik geraten.
»Also anzufahren brauchst du mich wirklich nicht«, sagte sie denn auch beleidigt. »Es muss ja auch gar nichts bedeuten. Ich meine, immerhin hat die Kranich ihr Reisebüro ebenfalls in der Kaiserstraße. Und die Anwohner rennen momentan alle in das neue Lokal, wie das eben so ist am Anfang. Irgendwann ist der Schuppen dann wieder out, oder aber er etabliert sich auf mittlerem Niveau.«
»Red keinen Blödsinn!«, fuhr ich sie ein zweites Mal scharf an. »Du weißt doch ganz genau, falls es tatsächlich Philipp war, muss auf alle Fälle was faul sein an der Geschichte. Wie kann er denn gleichzeitig in London und in der Kaiserstraße in München sein?! Verrat mir das mal, wenn du kannst, du Lieschen Schlaumeier!«
Karin sprang auf. »So lasse ich nicht mit mir umspringen, Angela Engel!«, verkündete sie. »Ich bin als Freundin gekommen. Und weil ich nicht will, dass es später vielleichtheißt, ich hätte dir etwas absichtlich verschwiegen.«
»War es nun Philipp, oder war es nicht Philipp!!!«, rief ich drohend, mit mindestens drei Ausrufungszeichen in der Stimme.
»Er war es!«, schrie sie und rannte auch schon nach drinnen, wo sie sich ihre Tasche von der Wohnzimmercouch schnappte und abrauschte.
Ich hörte noch, wie die Wohnungstür mit einem lauten Knall zufiel, dann war ich alleine mit mir.
Was mir momentan sogar ganz lieb war, so konnte ich wenigstens gleich mit einer allerersten Kontrollitis-Aktion beginnen.
»Greßmann«, meldete er sich doch tatsächlich am Telefon. Dabei hatte ich eigentlich schon erwartet gehabt, dass sich nur der Anrufbeantworter einschalten würde.
Immerhin musste Philipp meine Nummer ja wohl noch erkannt haben, selbst wenn er neuerdings mit der Reisebüromaus turteln sollte!
»Hey, du bist ja schon zurück aus London!«, tat ich überrascht. »Eigentlich hatte ich dir bloß ein paar süße Unanständigkeiten aufs Band sprechen wollen. Damit du dich beim Heimkommen darüber freuen kannst. So bin ich zu dir!«
Er lachte fröhlich. »Du bist ein wildes Ding! Genau das mag ich so an dir, Angela. Und ja, ich bin zurück. Einen Tag früher als geplant. Der Kongress hatte mir keine Neuigkeiten mehr zu bieten. Ich konnte einen früheren Flug ergattern und fand in der Hektik gar keine Zeit mehr, um dich noch vom Airport aus anzurufen. Jetzt wollte ich nur schnell auspacken und dich dann überraschen.«
»Tja«, sagte ich langsam. »Das Dumme ist jetzt nur, dass ausgerechnet heute Karin vorbeikommt. Wir haben einiges zu besprechen, von Frau zu Frau, wie es so schön heißt. Ich hatte doch erst morgen mit dir gerechnet.«
Philipp gähnte herzhaft am anderen Ende: »Macht nichts, Süße! Ich bin sowieso geschlaucht und brauche ein paar kühle Bierchen. Ich vernasche dich dann morgen zum Frühstück, was hältst du davon?«
Ich kicherte.
»Und ich mach dich fertig, wart’s nur ab«, sagte ich zweideutig und legte auf.
Anschließend köpfte ich eine Flasche Rotwein und machte es mir auf der Couch vor dem Fernseher gemütlich. Öder wenigstens versuchte ich es.
Das Fernsehprogramm war allerdings dermaßen langweilig, dass sich das leidige Gedankenkarussell in meinem Kopf unablässig weiterdrehte. Immer schneller und schneller, bis mir richtig schwindlig wurde.
Der Rotwein tat natürlich ein Übriges, wie zu erwarten gewesen war. Eine emotionale Achterbahnfahrt begann, ohne dass ich das Geringste dagegen hätte tun können. Ich war dem Schlamassel wehrlos ausgeliefert, und dabei sehnte ich mich doch wie verrückt nach Philipp, nach seiner Stimme und erst recht nach seinem Körper. Tja …
Schließlich hielt ich es nicht mehr länger aus und schnappte mir beherzt das verfluchte Telefon.
Ich ließ es mindestens hundertmal klingeln, aber niemand hob ab. Nicht einmal der verdammte Anrufbeantworter lief.
Als ich den Hörer schließlich entnervt aufdonnerte, gab es tief in mir drinnen einen hörbaren Knacks. Ich musste an Karins beleidigte Reaktion denken und an Philipps merkwürdig ungereimte Story, seinen überstürzten Heimflug betreffend.
Ich bereute, wie ich Karin behandelt hatte, und hasste gleichzeitig Philipp, weil er natürlich schuld daran war.
Schließlich trank ich noch ein Glas Rotwein. Dann probierte ich erneut, Philipp zu erreichen.
Nichts.
Es wurde mir immer klarer, irgendetwas war hier faul!
Nach einem weiteren Gläschen sah ich deutlich ein Bild vor meinem inneren Auge: Philipps männlichen Körper und in seinen Armen eine nackte Frau, die lustvoll stöhnte.
Die Frau sah aus wie Christiane Kranich.
Zu
dem Rotweinnebel, der sich in meinem Kopf breitmachte, kam jetzt noch ein Gefühl von ohnmächtiger Wut. Einen Augenblick zögerte ich, griff dann aber doch noch einmal zum Telefon.
»Greßmann.« Diesmal war er sofort am Apparat.
»Lüg mich gar nicht erst an«, fauchte ich los. »Wenn du glaubst, ich wüsste nicht, was da läuft zwischen Christiane Kranich und dir, dann hast du dich getäuscht.«
»Sweetheart, bist du etwa betrunken?«, erkundigte sich Philipp seelenruhig.
In dem Moment brannte bei mir eine Sicherung durch: »Ich bin völlig klar. Und ich wollte dir bloß sagen, dass es aus ist zwischen uns.«
Er rief nicht zurück …
Die Stunden danach waren die Hölle. Mein ganzer Körper hungerte nach Philipp, mein Kopf drohte zu platzen, so wirr kämpften widersprüchliche Gefühle darin. Irgendwann gelang es mir aber trotzdem, wenigstens ein paar Stunden zu schlafen.
10. September 98 – gegen Abend:
Heute am späten Vormittag begann mein Telefon zu klingeln. Philipp.
Ich ließ es klingeln.
Dann jodelte auch das Handy los. Wieder Philipp.
Ich ließ es jodeln.
Hätte ich nicht einen Kater gehabt mit Kopfschmerzen und allem Drum und Dran, ich wäre irgendwann vielleicht sogar rangegangen.
Schließlich konnte man um einen Mann ja auch durchaus kämpfen, allerdings nicht in diesem desolaten Zustand! Und nicht gegen die stets wie aus dem Ei gepellte Christiane Kranich, Reisebüro-Inhaberin.
Ich hätte wirklich nicht so viel Rotwein trinken, sondern mir lieber gleich eine passende Strategie überlegen sollen. Dummerweise bin ich aber meistens nicht so diszipliniert.
Ich nehme jetzt noch ein Aspirin und versuche es mit einem ausgiebigen Schönheitsschlaf.
Vielleicht sieht die Welt morgen früh ja wirklich gleich ganz anders aus.
12. September 98
Habe heute Morgen in einer Zeitschrift folgenden Spruch gefunden (er soll von Popstar Madonna stammen, aber eigentlich ist es egal, er hat einfach was Wahres an sich!)
»Frauen mit Vergangenheit haben eine Schwäche für Männer mit Zukunft.«
Ich habe beschlossen, mir diesen Sinnspruch, hübsch eingerahmt, ins Reisegepäck zu legen. Damit ich ihn jeden Morgen und jeden Abend stets vor Augen haben kann.
Gestern klingelten beide Telefone wie gehabt am Vormittag los. Mir ging es zwar wieder gut, und ich sah hübsch ausgeschlafen aus, aber trotzdem ging ich nicht ran.
Ich hatte mich genug aufgeregt, und er durfte ruhig wissen, dass dem so war. Und dass man mit mir so nicht umgehen durfte!
Es klingelte den ganzen Tag weiter, zäh und unbeirrbar. Währenddessen arbeitete ich relativ konzentriert an den Ideen für ein Bild, dessen Thema mir seit langem im Kopf herumging.
Abends ging ich dann aber schließlich doch an den Apparat. Einmal musste es ja sein, und jetzt war ich immerhin innerlich bereit dazu.
Philipp klang heiser und müde, als hätte er nächtelang nicht geschlafen: »Warum führst du dich auf wie ein kleines Kind? Wieso hast du so wenig Vertrauen zu mir?«
Ich erschrak, weil er so trostlos klang. Es dämmerte mir, dass ich vielleicht zu weit gegangen war. Ich hatte ihm ja gar keine Chance für eine Erklärung gelassen, mich wie ein beleidigter Teenager aufgeführt. Unreif. Nicht wie eine erwachsene Frau.
Was allerdings bei meinen gesammelten Erfahrungen mit Männern nicht so verwunderlich ist. Oder doch?
Na, jedenfalls hörte ich mich plötzlich sanft wie eine Elfe säuseln: »Komm zu mir. Gleich.«
»Nein«, kam es leise zurück. »Noch vorhin habe ich mich furchtbar nach dir gesehnt. Aber jetzt merke ich wieder deutlich, wie wütend ich bin. Wie verletzt. Ich komme mir vor wie der letzte Hampelmann. So lasse ich nicht mit mir umspringen, Angela!«
Auweia, es war ihm wirklich ernst, ich spürte es!
»Ich will dich fühlen«, hauchte ich. »Tief in mir drin …« Es war kein albernes Theater, es war genau das, was ich fühlte, was ich wollte in diesem Augenblick. Wobei ich auf alle Christiane Kranichs dieser Welt einfach pfiff.
Und ich musste es ihm einfach sagen.
Ich hörte, wie sein Atem am anderen Ende der Telefonleitung erst kurz stockte, dann aber heftiger ging.
»Ich bin in fünf Minuten da«, sagte er heiser. Damit legte er auf.
Als ich den Schlüssel im Schloss hörte (erst vor einer
Woche hatte ich den für ihn machen lassen), lief ich in den Flur. Mit nichts als einem hauchdünnen, kurzen Seidenhemdchen am Leib.
Philipp, unrasiert wie er war, riss mich in seine Arme und küsste mich so hart, dass meine Lippen schmerzten. Gleichzeitig jagte aber auch schon die erste Lustwelle durch meinen ausgehungerten Körper.
Ich spürte etwas Hartes gegen meinen Venushügel drängen und riss den Verschluss an seiner Hose auf. Sein voll erigiertes Glied sprang mir förmlich entgegen.
In diesem Augenblick klatschte Philipps Hand auf meinen Po.
»Das ist für diese schrecklichen beiden letzten Tage, du Biest«, sagte er und biss mich in den Hals. Wild und gierig, fast verzweifelt.
Ich stellte fest, dass ich sie mochte, diese seine wütende Verzweiflung. Mir dämmerte auch, dass ich ihm vermutlich wirklich schrecklich Unrecht getan hatte, aber auch das gefiel mir, irgendwie!
Ansonsten hätte ich diese wilde, animalische Seite an ihm vielleicht nie kennen gelernt. Philipp Greßmann hatte sich normalerweise gut im Griff, schien immer überlegen, immer Herr der Situation zu sein. So unrasiert wie heute hatte ich ihn ebenfalls noch nie erleben dürfen.
Und auch das gefiel mir!
Außerdem dämmerte mir eine weitere Erkenntnis: Es musste ihm tatsächlich etwas an mir liegen. Wäre dem nicht so, er wäre jetzt nicht hier, und vor allem nicht in diesem leicht desolaten Zustand.
Wenn es schon nicht Liebe war, dann war es immerhin zumindest Leidenschaft.
Jetzt musste ich ihn bloß noch dazu bringen, mir zu verzeihen!
Philipp riss mich mit sich hinunter auf den Teppichboden. Er beugte sich über mich und drang auch schon tief in mich ein.
Und ich kam. In einer einzigen, heftigen Explosion. Einfach so.
Anschließend jagten noch weitere heiße Wellen durch meinen Körper, ein erneuter Gipfelsturm schien unmittelbar möglich.
Ich hörte jemanden schreien, merkte dann, dass ich das selbst war.
Philipp kümmerte sich gar nicht darum, er stieß noch mehrmals heftig zu, als wolle er seine ganze Wut in diesem einen Akt austoben, als ginge ihn meine Lust überhaupt nichts an, als wäre sie ein rein zufälliges Nebenprodukt. Ebenso wie seine eigene.
Er wollte mich bestrafen, er wollte sich selbst bestrafen.
Mich, weil ich ihn schlecht behandelt hatte, und sich selbst, weil er sich das hatte gefallen lassen.
Und weil er jetzt außerdem hier bei mir war, weil er mir dennoch nicht hatte widerstehen können, weil er sich schwach fühlte, weil er mir auf den Leim gegangen war.
Und weil er das alles wusste, stieß er wieder heftig in mich hinein, immer wieder …
Aber dann ging doch plötzlich ein Zittern durch ihn hindurch, ehe er in meinen Armen einfach zusammenbrach.
Wir schafften es schließlich nach einer Weile, uns aufzurappeln und noch bis ins Schlafzimmer hinüberzugelangen, ehe wir ein weiteres Mal übereinander herfielen. Dieses Mal im Bett, das ich vorsorglich und vorausschauend zuvor schon mal einladend aufgeschlagen hatte.
Heute Morgen, am Frühstückstisch, hat er mir dann alles erzählt.
Man hatte ihm in London einen neuen Job angeboten. In der Geschäftsleitung eines großen Unternehmens. Dessen Sitz aber befand sich in Sydney, Australien.
Philipp hatte drei Monate Bedenkzeit bekommen, auch, um seine privaten Angelegenheiten zu regeln.
Er war noch am selben Abend zurückgeflogen und hatte sich mit Christiane verabredet, die in ihrem Reisebüro ausgerechnet auf den Roten Kontinent spezialisiert ist.
Philipp fand, wir sollten zusammen da rüberfliegen und uns umsehen.
»Du wolltest doch schon längst mal wieder für eine Weile von hier verschwinden«, sagte er und lächelte mich über seine Kaffeetasse hinweg ein wenig schief an. »Da dachte ich, ich wollte … also, es sollte eigentlich eine Überraschung sein.«
»Die ist dir gelungen«, sagte ich. »Wann soll die Reise denn losgehen?«
»Die Kranich kümmert sich auch um die Visa, sobald wir grünes Licht geben. Sie meint, so in drei Wochen ließe sich das machen.«
Ich habe mir vorhin den Madonna-Spruch schon mal auf ein Stück Pappe gemalt, das ich vorher mit weißer Acrylfarbe grundiert hatte.
Für die Buchstaben habe ich selbstverständlich edles Anthrazit-Schwarz verwendet.
Ich finde den Spruch nämlich immer noch gut, und so etwas hat man doch gerne schwarz auf weiß.
Australien also!
Ich war ja tatsächlich schon ein ganzes Weilchen auf der Suche gewesen nach einem neuen Abenteuer, einem neuen Ziel, einem neuen Horizont.
Indien, Thailand und so manch anderer Ausflug waren mir auch nach und nach und oft so nebenbei in den Schoß gefallen, und alle Trips entpuppten sich immer als ganz einmalige Erlebnisse.
Es wird mir immer klarer, worum es in meinem Leben vorrangig zu gehen scheint: Chancen zu ergreifen, wann und wenn sie sich bieten!
Das musste ich allerdings zuerst einmal lernen, die Fähigkeit dazu wurde mir nicht in die Wiege gelegt, beileibe nicht. Noch dazu war ich mit Eltern gesegnet, die beide –mein Vater allerdings wesentlich mehr als Mama – nach Sicherheiten im Leben strebten. Und, was wahrscheinlich sogar noch schlimmer ist, es nicht ertragen konnten, vermeintlich »unsicheren« Situationen ausgesetzt zu sein. Mein Vater wollte immer am liebsten im Voraus wissen, welche Folgen eine Entscheidung nach sich ziehen würde. »Würde«, nicht »könnte«!
Er übersah dabei stets, dass er weder an Hellseherei noch Horoskope glaubte! Wie also konnte man wissen – und es ihm dann sagen –, was passieren würde?
Für sein eigenes Leben hielt er es dann meist so, dass er einmal eingefahrene und erprobte Vorgehensweisen nur ungern, falls überhaupt, aufgeben mochte.
Mit anderen Worten: Er wäre niemals einfach so für Monate nach Australien gegangen.
Ich tat mich bis fast Mitte zwanzig demzufolge mit solch tollkühnen Entscheidungen ebenfalls schwer. Deshalb konnte ich auch viele Jahre lang das für mich eher nutzlose Chemiestudium nicht einfach hinschmeißen, wusste ich so doch zumindest, wo ich einige Male in der Woche hinzugehen hatte.
Das hat sich zum Glück vor einiger Zeit geändert, wenn auch mehr oder weniger nur durch puren Zufall. Was aber egal ist, wichtig ist ja nur, dass es sich geändert hat. Endlich und zum Glück.
Und jetzt gehe ich also mit dem derzeitigen Herzensmann nach Australien. Wer sagt es denn …
Keine Ahnung, was zwischen mir und Philipp letztendlich passieren wird, aber eines ist schon mal klar: Dieses Abenteuer mit ihm nehme ich mit.
Ich habe bereits beschlossen, mich drüben eingehend mit der Kunst der Aborigines zu befassen. Somit kann ich das Ganze als »Forschungsreise« in meinen Lebenslauf einbauen. Das hat was und macht was her, wie ich finde.
So, und jetzt rufe ich wohl besser mal bei Karin an. Sie wird bestimmt Augen machen, wenn sie vom neuesten Stand der Dinge hört.
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Angie saß auf der schattigen Terrasse ihres Apartments vor dem aufgeklappten Laptop und grübelte.
Wo, zum Kuckuck, waren der August 98 sowie die Notizen zum Thema C- und Apunkt in Angelas Tagebüchern abgeblieben?
Ich bin doch nicht völlig durchgeknallt, dachte sie empört. Wenn ich mir hinsichtlich einer Sache sicher bin, dann ist es diese: Ich habe vorhin eine volle Seite Notizen zum Thema gelesen.
Unter August 98.
Und diese Seite ist jetzt verschwunden, mitsamt dem ganzen August des Jahres 98.
Kann es sein, dass hier jemand Zensur ausübt? An und in Angela Engels Tagebüchern? Einfach etwas herauslöscht, vielleicht sogar anderes dafür willkürlich hineinschreibt, wer weiß? Wer löscht, schreibt auch gerne Neues.
Die schrecken oben wirklich vor nichts zurück, ich kann es kaum fassen!
Es sah allerdings ganz danach aus …
Aber warum bloß?
Was ging hier vor?
Okay, die Sache mit Philipp Greßmann war auch interessant, erklärte sie doch immerhin, wie und warum Angela eines Tages plötzlich nach Australien aufgebrochen war.
Aber viel interessanter wäre es für Angie vorerst gewesen, Näheres über einen gewissen Cpunkt zu erfahren!
Sie war sich inzwischen so gut wie völlig sicher, dass C. abgekürzt für Cameron stand. Stehen musste.
Es gab nur diese eine, durch und durch logische Erklärung für sein Verhalten.
Was aber war nun wirklich zwischen Angela Engel und Cameron abgelaufen? Hatten sich die beiden in München kennen gelernt? Und wie war der Ire da hingekommen? Vielleicht über und/oder wegen Apunkt, die natürlich eine Deutsche sein konnte.
So viele Fragen, aber so gut wie keine Antwort, verflixt noch mal!
Und warum wollte man »oben« nicht, dass Angie über das Themengebiet »Cpunkt« mehr herausfand?
Das war doch irgendwie unlogisch, noch dazu, wo sie jetzt schon mal mit dem Mann hier auf der Insel direkt konfrontiert worden war.
Irgendwie ergab das alles so gar keinen Sinn mehr. Ebenso wenig wie die Tatsache, dass man Angie innerhalb dieses absolut hirnrissigen »Forschungsauftrages« ausgerechnet auf einen Fall wie Angela Engel angesetzt hatte.
Immerhin konnte Angela doch wohl unter keinen Umständen als durchschnittliche Repräsentantin der mitteleuropäischen Lebensumstände anno 2005 gelten. Lebenskünstlerin und Globetrotterin, die sie nun mal war.
Oder doch?
Nein, dachte Angie weiter. Die meisten Frauen, auch im ach so aufgeklärten Europa, leben doch immer noch nach gehabtem Grundmuster: Heirat … Kinder … Küche … Sarg.
Wobei sich eben nur in diesen modernen Zeiten in die von den Pünktchen angedeuteten Lücken andere Themen hinterlistig hereingeschlichen haben: Job, Karriere, Fitnessclub, Geld verdienen, Schlankheits- und Schönheitswahn, Anti-Age-Produkte, Beziehungsstress, Besuche bei der PaartherapeutIn, Scheidungsklagen, Zusatzrente etc. pp.
Nur nichts auslassen, was zusätzlichen Stress und Belastungen bedeuten kann bis hin zum Syndrom des Ausgebranntseins!
Wo bleibt denn da, bitte schön, die Zeit für heiße Liebesabenteuer à la Angela Engel, hm?
Oder gar dafür, einfach mal so kurz nach Australien abzutauchen, um monatelang nicht wieder auf der Bildfläche zu erscheinen?
Angelas Lebenslauf besaß einen dermaßen »zufälligen« Charakter, so etwas konnte sich eine normale Durchschnittsfrau doch gar nicht leisten.
Und sich auch vermutlich höchstens in ihren verwegensten Urlaubsträumen manchmal heimlich herbeiwünschen.
Klar musste es auch vom Typ Angela Engels ein paar Hand voll geben. Aber repräsentativ? Das war was anderes.
Angela »geschahen« Dinge, Ereignisse fielen ihr in den Schoß, das alleine schon war eine seltene Gabe.
Und sie hatte ganz offenbar auch zuerst die Fähigkeit in sich selbst entdecken, ja regelrecht kultivieren müssen, um aus dieser Gabe einen persönlichen Gewinn herauszuschlagen.
Lag vielleicht darin des Rätsels eigentliche Lösung?
Wollte man oben herausfinden, was den »Typus Angela Engel« von anderen unterschied, wieso dieser Typus sich auf eigene Wege machte, die ihn eventuell sogar tief in die Sch.... tauchen konnten?
Warum, wieso, weshalb … wozu?
Immerhin war Angela Engel verschollen. Im Amazonasgebiet.
Vermutlich war sie sogar wirklich tot, wenigstens hatte man das Angie oben glauben lassen. Zumindest aber würde Angela wohl nie wieder lebend in Zentraleuropa gesichtet werden.
Wieso ließ man es nicht einfach darauf beruhen? Solche Dinge passierten eben. Menschen verschwanden, manche davon sogar absichtlich. Tot waren sie irgendwann immer, man musste nur lange genug warten.
Angie geriet durch ihre Grübelei immer heftiger in Rage.
Die größte Unverschämtheit, so schien es ihr, war die offensichtliche Tatsache, dass man sie mit dem Phänomen »Cameron« aus Angelas Vorleben jetzt einfach alleine ließ.
Sprich, ihr ganz offensichtlich selbst die geringfügigsten Informationen zum Thema vorenthielt. Und dafür sogar in den Tagebüchern von Angela herumpfuschte. Das war Zensur, ohne Zweifel! Und so etwas musste sie sich gefallen lassen?
Sie hätte wirklich gute Lust, sofort auf der nächstbesten Wolke unter Protest abzusegeln. Auch wenn das schade wäre, denn sie würde schon zu gerne diesen Sonderurlaub noch ein wenig dazu nutzen, um zumindest den knackigen Allister Fraser aus Aberdeen etwas besser kennen zu lernen.
Es hatte immerhin was, einen gut gebauten, gesunden und obendrein attraktiven Körper zu besitzen und damit ein wenig … ähem … herummachen zu dürfen.
Angie musste an dieser Stelle kichern, und das hob sofort spürbar ihre Laune. Sie würde wohl mit der Wolke doch noch ein bisschen warten und zuerst mal eine längere Mail nach oben jagen.
Mit sämtlichen aufgeworfenen Fragen darin.
Irgendeine Antwort würde dann schon eintrudeln. Wahrscheinlich zwar wieder nur eine philosophisch-verquere oder gar was Schlimmeres, bis hin zu einer weiteren Gardinenpredigt, aber sei’s drum: Irgendeine Antwort war um Längen besser als gar keine!
Abgesandte Angie!
Es muss erneut darauf hingewiesen werden, dass Stellungnahmen von höheren Instanzen nicht erwartet werden können.
Der Forschungsauftrag ist immerhin klar genug umrissen, und damit hat es sich. Von den Forschungsreisenden wird lediglich »Datensammlung« erwartet.
Die Lageberichte sollten logisch strukturiert und übersichtlich sein, keinerlei persönliche Anmerkungen, bitte schön!
Zum Verschwinden Angela Engels im Amazonasgebiet
wird ausnahmsweise wie folgt eine kleine Information nachgetragen. Die da lautet, auch Schutzengel versagen manchmal!
Vor allem, wenn der zu beschützende Personenkreis zum unberechenbaren Typus Mensch gehört. Oder anders und leichter verständlich ausgedrückt: Es ist wesentlich einfacher, eine Finanzbeamtin im mittleren Dienst vor äußerlichen Gefahren für Leib und Leben zu bewahren als eine ausgewiesene Lebenskünstlerin vom Schlage Angela Engels!
Ansonsten an dieser Stelle heute noch eine weitere wichtige Zusatzinformation. Bitte gut notieren!!!
Die Adresse von Antonia Biermichel, ihres Zeichens Kondom-Automaten-Inhaberin (gebürtige Wienerin, sesshaft derzeit auf Teneriffa, Kanarische Inseln), lautet wie folgt:
Calle Galletitas 32
El Fraile 38 630
Tel: 0034-922 123 465
»Mist!«, entfuhr es Angie spontan an dieser Stelle wieder einmal.
Dabei hatte sie sich fest vorgenommen gehabt, die Flucherei besser zu unterlassen, auch wenn Allister damit bei ihr hatte punkten können. Bei ihm wirkte es männlichverwegen, außerdem war seine jedes Mal hinterher pünktlich einsetzende Verlegenheit absolut hinreißend und charmant. Bei ihr selbst hingegen …
Fluchten eigentlich Schutzengel?
Das wäre mal eine interessante Frage, die von oben garantiert wieder nicht beantwortet werden würde, aber dennoch: Ob wohl Angelas Schutzengel geflucht hatte, als sie ihm im Amazonasgebiet plötzlich abhanden gekommen war?
Angie wandte sich mit einem leisen Seufzen wieder dem Laptop zu und las erneut die heute relativ kurze offizielle Mail. Wenigstens war keine weitere Abmahnung darin enthalten oder auch nur angedroht. Die eine kleine Rüge gleich zu Beginn konnte man noch hinnehmen, vor allem weil es sich dabei ohnehin nur um wieder aufgewärmten Mist handelte.
Der eigentliche Hammer kam erst am Schluss, die volle Adresse von dieser Antonia Biermichel nämlich.
Anscheinend war man oben der Meinung, dass Angie sich in der Sache engagieren sollte, auch wenn es nicht explizit so dargestellt war.
Oder, halt!
Vielleicht lag gerade hinter der Person Antonia Biermichels der ganze Sinn und Zweck von Angies »Forschungsreise« verborgen?
Sie schnappte sich ein Blatt Papier und einen Kuli, konzentrierte sich einen Moment lang intensiv und schrieb schließlich folgende Stichpunkte nieder:
1. Schutzengel Angelas versagt
2. Angela Engel ist und bleibt deshalb im Amazonasgebiet verschwunden, sprich ist tot
3. Angelas Mutter Ingeborg, die nichts davon ahnt, verlässt sich auf die Hilfe der Tochter. Welche ihr selbst immer wieder geraten hatte, Vater Karl-Friedrich endlich zu verlassen und ein eigenes Leben anzufangen
4. Es stellt sich heraus, dass Karl-Friedrich sowieso mit Olga, ihres Zeichens geborene Moskauerin, längst seine gesonderten Pläne hat und auch eifrig ausübt
5. Ingeborg Engel will jetzt nicht nur, sie muss sogar ein neues Leben auf Teneriffa beginnen, braucht dazu aber Hilfe von Töchterchen Angela, wie gehabt, siehe oben
6. Angela ist dummerweise tot, sprich zumindest verschollen, was die Sache nicht viel besser macht. Denn …
7. Wer hilft jetzt Ingeborg aus dem Schlamassel?
»Aha!«, sagte Angie an dieser Stelle laut und malte einen großen Kreis aufs Papier. »Hier beißt sich die Schlange also in den eigenen Schwanz!«
Man musste die Sache bloß mal nüchtern und völlig kühl durchdenken, dann ergab sich die Lösung der Aufgabenstellung wie von selbst.
Immerhin hing im Leben, wie auch überhaupt im gesamten Universum, stets alles mit allem zusammen.
Aus dem Versagen des bedauernswerten Schutzengels ergaben sich umgehend und direkt diverse Komplikationen, siehe Punkt 3 bis 7.
»Kein Wunder, dass ihr euch oben ebenso umgehend und direkt verantwortlich für Ingeborgs weitere Geschicke gefühlt habt!«, sprach Angie auch diese Schlussfolgerung nun laut aus.
Die Geschichte wurde tatsächlich immer durchschaubarer.
»Deshalb also musste ich in Gestalt der Angela Engel anreisen, na klar! Ich soll die Verbindung Ingeborgs zu Antonia Biermichel herstellen. Vermutlich sogar dafür sorgen, dass der Deal für Angelas Mama gut über die Bühne geht. Von da an glaubt ihr Schlaumeier oben natürlich, eure Hände in Unschuld waschen zu können. Steht Ingeborg erst geschäftlich als Kondom-Automaten-Queen auf sicheren, eigenen Beinen, dann ist der Schnitzer von Angelas Schutzengel wenigstens einigermaßen ausgebügelt. Jedenfalls aber kann er keine weiteren unheilvollen Kreise mehr ziehen, das glaubt ihr doch, oder?«
»Angela, alles okay mit Mama?« Julia Gonzales hämmerte von außen an die Tür und unterbrach damit Angies Gedankengänge. Bloß gut, dass sie alles auf dem Fetzen Papier aufgezeichnet hatte, zwecks besserer Illustration.
Nee, die Sache war absolut klar …
»Mama kommt bald, Julia!«, verkündete Angie durch die geschlossene Tür. »Sie kann dann dieses Apartment hier haben, ich reise anschließend ab.«
»Aha?«, rief Julia und klang überrascht. Anschließend hämmerte sie natürlich erneut an die Tür. Zum Glück aber schrillte jetzt wieder einmal das Telefon im Haus, vermutlich Maria Gonzales, die hoffnungsvolle junge Mutter, und damit war Angie fürs Erste erlöst.
Sie nahm sich rasch noch zwei Sachen vor, die heute unbedingt erledigt werden mussten. Als Nächstes würde sie wohl Antonia Biermichel kontaktieren, ob ihr das nun passte oder nicht. Aber zuerst einmal wollte sie vor allem an Allister simsen. Wozu war sie schließlich im Besitz seiner Handy-Nummer?
Und wozu vor allem war sie auf die Insel gekommen … um sich zu vergnügen, sehr richtig! Die oben konnten ihr getrost den Buckel herunterrutschen. Wenn Schutzengel kläglich versagen durften, dann konnten »Forschungsreisende« noch ganz anders. Die Herrschaften in den anderen, höheren Dimensionen sollten sich noch wundern.
Allister lag am Strand unterhalb des Sugar im Sand und ließ sich von der kanarischen Sonne so richtig gerben.
Vorher hatte er eine Stunde in einem Internet-Café gesessen und für Maggie einige seiner Stein-Fraktale-Fotos ausdrucken lassen. In Farbe.
Er hatte die Bilder in einen großen Umschlag und diesen anschließend in den Briefkasten aus Holz gesteckt, der die Eingangstür zum Sugar-Café schmückte.
Eine Notiz hatte er nicht beigelegt, nur Viele Grüße auf den Umschlag gemalt. Maggie würde auch so wissen, von wem die kleine Gabe stammte.
Allister hatte sich außerdem fest entschlossen, Las Americas den Rücken zu kehren und die nächsten Wochen hoch oben in den Bergen der Insel zu verbringen.
Vor allem der Nationalpark um den Vulkankegel Teide herum zog ihn magnetisch an. Es sah dort wie auf dem Mond aus, eine geradezu unwirkliche Landschaft, aber gerade deswegen auch wunderschön. Und überall lagen sie herum: natürliche Fraktale, die sich in erstarrtem Lavagestein versteckten, jedoch leicht zu finden waren, sofern man die Gabe besaß, sie zu sehen. So wie Allister.
Er würde ganz spezielle Fotos machen, sie am Computer weiterbearbeiten, ihnen dadurch eine besondere Note verleihen und sie anschließend verschiedenen Galerien anbieten. Das war der Plan.
Er setzte sich auf und starrte aufs Meer hinaus.
Diese blonde Nixe allerdings musste er sich vorher noch aus dem Kopf schlagen, unbedingt! Ebenso wie die Erinnerung an jenen an sich unvergesslichen Morgen. Sie würde ihn ja doch nie anrufen, sie hatte ihn nur aus einer momentanen Laune heraus benutzt. Außerdem purzelten echte Traumfrauen nicht einfach so aus Wolken.
In diesem Moment fiepte Allisters Handy los. Sie haben eine neue Nachricht erhalten.
Ich hätte zu gerne meine Prada-Tasche zurück. Aber eigentlich vermisse ich noch sehr viel mehr …
Allister simste zurück: Wer ist, bitte, ich?
Und was bedeuten die drei Punkte?
Die Antwort kam umgehend: O nein! Müssen wir denn solch dumme Spielchen spielen?
Ich habe damit nicht angefangen, Wolken-Engel!
Ich hole die Tasche morgen früh im Sugar-Café an der Strandpromenade ab! Kannst du das organisieren?
Dieser irre Ire hat sie. Dein Freund Cameron. Tut mir leid. Du musst dich schon an ihn wenden. Ich selbst plane, morgen bereits hoch droben in den Bergen zu sein.
Zehn Minuten Funkstille folgten.
Allister wurde nervös, er bereute seine kühle Antwort und das Geplänkel von vorher. Jetzt würde er sie tatsächlich nie mehr wiedersehen, sie würde sich mit diesem Schönling von einem Cameron einlassen und glücklich werden.
Wie Amy mit Tony.
FUCK!
Da fiepte das Handy wieder los.
Ich will ihn nicht sehen! Geh zu ihm, und hole die Tasche für mich ab, bitte. Aber schlagt euch nicht wieder, okay? Bussi.
Bussi?
Bussi!
Wie meinte sie das jetzt? Meinte sie es ernst oder veräppelte sie ihn wieder einmal?
Okay, simste Allister rasch zurück. Morgen, sehr früh im Sugar-Café, Engelchen. Und zieh die Jeans an von neulich und das knappe Top, du weißt schon. Ich würde zu gerne ein letztes Mal mit dir den Sonnenaufgang feiern.
Hoppla, Allister! Was ist denn in dich gefahren?, dachte er und legte sich wieder in den warmen Sand zurück. Jetzt hast du sie bestimmt verprellt, blöder Hund! Lernst du es denn nie, mit den Mädels richtig umzugehen?
Sag mal, was gibt es denn da oben in den Bergen so Interessantes?
Ich kenne die Insel noch so wenig, kann es sein, dass ich etwas versäume?, lautete der nächste Text.
Jede Menge Fraktale, Engelchen, jede Menge!
Darauf kam keine Antwort mehr.
»Sí!«
»Spreche ich mit Antonia Biermichel?«
»Gloar. Wer is’n draan?«
»Angela Engel. Meine Mutter interessiert sich …«
»... für die Kondom-Automaten, i waaß eh!«, sagte Antonia in unverkennbar österreichischem Akzent. »I kaan mi erinnern, an Eahna aa, Sie san a blonds, scheens Madl, mit longe Hoar.«
Angie lachte zustimmend, was sollte sie auch sonst machen? Außer hoffen, dass diese Bekanntschaft nie allzu weit gediehen war und Antonia jetzt keinerlei Zweifel hegte, die echte Angela vor sich zu haben.
»Wollen Sie immer noch verkaufen?«
»Gloar, wann der Preis stimmt! I gib’s ned her bloß für aan Kant’n Brod.«
»Wie viel?«
»Siebzigtausend!«, sagte Antonia in klarem, akzentfreiem Deutsch. Beim Geld hörte immerhin die Gemütlichkeit auf.
»Dafür kann man sich auf Teneriffa auch schon eine schöne Wohnung kaufen«, schoss Angie scharf zurück. »Wir zahlen keinen Cent mehr als fünfzigtausend. Wenn wir überhaupt so hoch gehen!«
»Mit einem Apartment können Sie kaum Geld in die eigene Tasche wirtschaften«, kam es kühl zurück. »Selbst wenn es durchgehend das ganze Jahr über an Touris vermietet ist. Wenn es nur einen Monat leer steht, bei weiterlaufenden Nebenkosten, Steuern, fälligen Reparaturen et cetera, machen Sie schon kaum mehr nennenswerten Profit. Und danach geht es nur abwärts, bis in die Miesen. Das Geschäft mit den Kondomen dagegen ist eingeführt und floriert. Inselweit. Was Sie an Geld reinstecken, kommt im Laufe der Zeit mehrfach zurück. Die Investition umfasst Kundenkartei und Zulieferadressen. Das gesamte Know-how rund ums Kondom-Business herum. Oder kennt sich Ihre Mutter auf dem Gebiet vielleicht schon aus?«
Angie vermied eine direkte Antwort, immerhin war es kaum wahrscheinlich, dass Ingeborg auch nur die geringste einschlägige Berufserfahrung besaß. Außerdem war ihr eben klar geworden, bei Antonia handelte es sich um eine ausgebuffte und knallharte Geschäftsfrau. Eine, die wusste, wo es langging.
»Klingt alles sehr gut, und das wissen Sie natürlich auch, Antonia. Ein bisschen Feilschen gehört aber dazu, oder?«
Es war besser, sich mit Antonia Biermichel zu verbünden, als sie zur Gegnerin zu haben. Von ihrem Fachwissen konnte Ingeborg später nur profitieren!
»Das Geschäft ernährt gut und gern drei Leute«, fuhr Antonia in diesem Moment ungerührt fort. Das mit dem Feilschen überhörte sie einfach.
»Die Mama sollte den Einkauf und den Papierkram übernehmen. Sie, Angela, würde ich in den Vertrieb stecken. Der Dritte im Bunde könnte oder sollte besser ein Mann sein. Sie haben doch sicher einen Freund oder Ehemann? Was noch besser wäre, dann bleibt’s wenigstens alles in der Familie. Das ganze Geld und der ganze Ärger auch. In jedem Geschäft gibt’s nämlich manchmal Ärger, wissen S’ eh!«
»Ähm … tja, Vertrieb also!«, sagte Angie verzagt. Sie wollte diesen Job nicht und verfluchte bereits ihre Idee, höchstpersönlich bei Antonia anzuklingeln.
»Genau, Vertrieb! Ich führ Sie natürlich am Anfang überall ein, als meine Nachfolger, is eh gloar. Ehrensache. Unsere Kunden sind zur Hauptsache Nachtlokale, Bars, Restaurants, Cafés. Deswegen wär’s gut, wenn ein Mann mit von der Partie ist. Der muss dann rein in die Männertoiletten. Zum Montieren, Warten und Auffüllen der Automaten.«
»Männertoiletten?«, entfuhr es Angie an dieser Stelle. »Himmel! Daran habe ich ja gar nicht gedacht! Ob das wirklich was ist für die Mama Ingeborg?«
»Aba gloar!«, sagte Antonia und fiel einmal mehr kurzfristig zurück in den Wiener Slang.
»In die Frauentoiletten kann er zur Not auch. Allerdings nur vormittags, da ist kaum Betrieb. Oder Sie machen es halt selber, oder die Mama im schlimmsten Fall. Wichtig ist vor allem, dass wirklich regelmäßig aufgefüllt wird. Einmal im Monat, höchstens zweimal, reicht meistens. Bloß regelmäßig muss es sein. Und immer darauf achten, dass die nächsten Verfallsdaten zuunterst sind. Damit sie als Erste und schnellstmöglich abverkauft werden. Andersherum macht man Verlust. Verstanden, das Prinzip?«
»Klar, logisch!«, sagte Angie, der das Prinzip einleuchtete. Was zuerst reinkommt, muss auch als Erstes wieder raus.
Antonia war eine gute Lehrmeisterin. Durch ihre unverblümte, direkte Ausdrucksweise vergaß man glatt, um welche Sorte von Geschäft es sich handelte.
Die Ware musste abverkauft werden, und zwar nach den gängigen Prinzipien des Marktes. Ganz klar. Worum es sich bei der Ware handelte, war dabei im Grunde völlig egal.
Bis aufs Verfallsdatum – bei frischen Landeiern einsehbar kürzer als bei Präservativen, aber immerhin musste man in beiden Fällen natürlich sorgfältig darauf achten – konnte man unbesorgt nach Schema F der freien Marktwirtschaft verfahren.
Also hatte Mama Ingeborg vielleicht doch eine reelle Chance, es auf dem Gebiet des Kondom-Vertriebs zu etwas zu bringen! Mit gesundem Menschenverstand und einer guten Grundlage in Betriebswirtschaft.
»Mit zum Geschäftsumfang gehört auch eine Liste von verlässlichen Lieferanten. Komplett mit Einkaufspreisen und Sonderkonditionen sowie Preisstaffelungen. Der Fun-Faktor ist dabei mit Sternchen gekennzeichnet. Je mehr Sternchen, desto mehr Fun, eh gloar!« Antonia lachte.
»Ähm … aha, Fun-Faktor also«, wiederholte Angie. Was bedeutete das jetzt wieder?
»Ja, genau, Fun-Faktor!«, bestätigte Antonia.
Es klang nachdrücklich, wie etwas, das man ebenfalls besser nicht vergaß zu berücksichtigen bei diesem Geschäft.
»In den Nachtclubs in Las Americas haben es die Besitzer gern, wenn ihren Kunden was Besonderes geboten wird. Auf jedem Sektor. Da reicht es halt leider nicht, wenn man Erdbeere oder Schokolade anbietet, verstehn S’ schon, was ich meine, oder?«
»Äh … ich fürchte, nein!« Angie war längst klar, dass sie hier mit Ehrlichkeit besser bedient war. Sie sprach mit einem Profi und konnte tatsächlich nur dazulernen.
»Geschmacksrichtungen. Die sind eh selbstverständlich. Haut niemanden mehr um. Himbeere, Vanille, neuerdings sogar Pfefferminz. Klingt neu, aber haut auch keinen mehr richtig vom Hocker. Aber wenn der Gummi leuchtet oder irgendwas mit dranhängen hat als kleines Präsent für die Lady, dann macht’s dem Kunden gleich doppelt so viel Spaß. Und das ist der ganze Trick bei der Sache, das wollen die Barbesitzer der gehobenen Klasse. Die können dann ihre Drinks gleich teurer verkaufen, wenn sie ihren Gästen sogar auf dem Klo mehr bieten können als andere Etablissements. Außerdem kommen Gäste oft gerade wegen solcher anscheinend kleinen Nebensächlichkeiten zurück und bringen sogar noch Freunde mit. Der Barbesitzer, der ein guter Geschäftsmann ist, beobachtet alles sorgfältig und weiß dadurch genau, was Sache ist. Er wird deshalb auch nicht verlangen, die Kondom-Automaten wieder abzumontieren, solange er den besonderen Service im eigenen Geldbeutel bemerkt. Und deshalb gibt’s für besondere Abnehmer eben auch besondere Lieferanten auf der Liste. Mit hohem Fun-Faktor. Man muss sich in die Menschen einfühlen können, dann bleibt man erfolgreich am Ball, verstehn S’?«, beschloss Antonia an dieser Stelle ihre längere Erläuterung.
»Jetzt ist es mir sternenklar geworden, danke!«, bestätigte Angie artig.
»Unter sechzigtausend geht nix!«, fuhr daraufhin Antonia fort. »Sie merken ja schon selber, dass Sie noch einiges lernen müssen auf dem Gebiet. Aber dafür bin ich da, da helf ich Ihnen gern weiter. Außerdem biet ich Ihnen an, die ersten drei Monate noch mit rauszufahren, damit Sie richtig eingeführt werden auf dem Markt. Und in seine speziellen Geheimnisse. Diese Sonderbetreuung gehört mit zum Leistungsumfang und kommt auch mit in den Kaufvertrag. Das sind faire Konditionen zu einem fairen Preis.«
Angie begann zu ahnen, dass Ingeborg wirklich nicht billiger wegkommen würde. Aber immerhin wäre sie hinterher dafür auch die unangefochtene Kondom-Automaten-Queen auf Teneriffa, und das war auf alle Fälle mal was anderes. Vor allem, wenn sie davon obendrein noch gut leben konnte. Und nicht mehr auf Karl-Friedrich Engel angewiesen war.
»Und wie viele Automaten gehören zum Bestand?«
»Zwohundertundvierzig«, schnurrte Antonia herunter. »Alle bestens gewartet und gepflegt. Aber jetzt würde ich vorschlagen, das nicht alles am Telefon zu besprechen, das mach ich sonst sowieso überhaupt nicht gern! Schon aus Prinzip nicht. Kommen Sie doch mit der Mama schnellstens bei mir in El Fraile vorbei.«
»Die Mama ist noch in München«, packte Angie die Gelegenheit beim Schopf. Immerhin hatte sie nicht vor, selbst zu tief in die Geheimnisse dieses Geschäftszweiges einzutauchen. Darum musste sich Ingeborg Engel dann schon gefälligst selber kümmern.
»Ich gebe Ihnen am besten die Telefonnummer. Ihr solltet direkt miteinander reden, ich wollte eigentlich nur mal vorfühlen.«
»Mach ich gern!«, versprach Antonia. »Aber alleine kann die Mama das Geschäft nicht führen, sonst muss sie jemanden einstellen. Ich weiß, ich wiederhole mich, aber der Punkt ist ausgesprochen wichtig. Die Automaten müssen logischerweise montiert und gewartet werden. Die Dinger sind nicht tonnenschwer, aber ein gewisses Gewicht haben sie schon. Das muss man erst mal stemmen. Außerdem kommt man in dem Geschäftszweig automatisch mit Vertretern des hiesigen Nachtlebens zusammen. Die sind hart im Nehmen, aber auch im Austeilen, wenn es sein muss. Der Umgangston ist eher rau als herzlich. Da gehört einfach ein Mannsbild mit ran, verstehen S’?«
»Es wird mir langsam immer klarer, Antonia.« Tja, liebe Mama Ingeborg! Das allerdings wird dein ureigenstes Problemchen sein und bleiben, fürchte ich. Weil Angie »Wilder Engel« nämlich bis dahin längst schon wieder in höheren Dimensionen schwelgen wird.
Schließlich plauderte Antonia noch ein Weilchen launig und ungeniert über die künftig zu erwartende Profitentwicklung auf dem Kondom-Markt. Und das einfach so, am Telefon. Wahrscheinlich handelte es sich dabei nicht um interne Betriebsgeheimnisse.
»Schaun S’ her«, sagte sie etwa unter anderem. »Ich sag immer, auf gut Deutsch g’sagt: g’fressn, g’soffn und g’schnackselt wird alleweil. Solang’s auf dera Woid Buam und Madln gibt, wird’s dös aa geb’n. Und weil’s dazua aber auch noch Aids gibt und andere schiache Sach’n, desweg’n wird’s aa imma gnua Leit geb’n, die ned bled san und liaba schnell davor noch lumpige drei Euro in aan Automat’n steck’n. Dös is eh gloar!«
Eine kurze Pause entstand, in der Angie kaum zu atmen wagte.
»Sogar in Spanien, wo’s doch alle erzkatholisch san. Da kann net amal der Vatikan wos dran ändern«, schickte Antonia Biermichel noch eine weitere Information hinterher.
Und setzte sogar weiter einen drauf, dieses Mal allerdings wieder in (fast) astreinem Hochdeutsch, warum auch immer: »Man darf auch nicht vergessen, dass es auf Teneriffa jährlich Hunderttausende von Touristen gibt. Eingeflogen aus sämtlichen zentraleuropäischen Ländern. Und neuerdings auch aus dem gesamten Ostblock. Die wollen alle was erleben, die sind fast alle auf der Pirsch, lassen es krachen. Alles potentielle Kunden. Solange auf Teneriffa ganzjährig dieses wunderbare Klima herrscht, fehlt sich nix, rein gar nix! Der Markt kann gar ned zusammenbrechen. Nicht auf Teneriffa.«
An dieser Stelle warf Angie nun, schon um zu zeigen, dass sie auch dieses Prinzip verstanden hatte, rasch ein:
»Das stimmt. Und wie Sie eben so schön gesagt haben, ›g’schnackselt‹ wird immer. Trotzdem sind die Kondom-Verkaufszahlen weltweit wieder rückläufig, Antonia. Das können Sie mitunter sogar in den Wirtschaftsteilen seriöser Tageszeitungen nachlesen. Die Menschen vergessen schnell und werden dann prompt wieder leichtsinnig. Ich will gar nicht behaupten, dass ich das gut finde, es ist einfach eine traurige Tatsache.«
»Sechzigtausend«, sagte Antonia. »Oder ich behalte die Automaten selber.«
Anschließend legte sie einfach auf. Die leibhaftige, derzeit noch amtierende Queen des Kondom-Direktvertriebes hatte gesprochen.
Punkt.
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Angie schwirrte der Kopf nach dem anstrengenden Telefonat.
Sie fand, dass es hiermit an der Zeit war, sich von den Strapazen dieses Tages zu erholen und vor allem sich selbst zu belohnen. Immerhin machte sie das, was sie hier tat, aus rein altruistischen Motiven. Nämlich, um Mama Ingeborg geschäftlich auf die eigenen Füße zu helfen.
Aber wo blieb sie selbst in dem Spiel?
Nicht einmal zu einem wirklich ausgiebigen Shoppingtrip hatte es bisher gereicht. Sie besaß lediglich das Allernotwendigste an Kleidung, vor allem jedoch mangelte es ihr an passendem Schuhwerk.
Angie war barfuß von der Wolke geplumpst, und die hochhackigen Sandalen zum Abendkleid eigneten sich weniger, um damit tagsüber über einen Sandstrand zu stöckeln.
Sie beschloss, erst einmal ein ausgiebiges Sonnenbad zu nehmen, die Sandalen würden sie auf dem Asphalt zur Strandpromenade bringen müssen und von da ab lustig an Angies Handgelenk baumeln. An den Riemchen zusammengebunden wie einst bei den Hippie-Mädchen.
Hinterher würde sie sich dann ganz entspannt ein mindestens ebenso ausgiebiges Schuh-Shopping gönnen.
Wenigstens drei Paar mussten es schon sein, möglicherweise sogar vier. Ihr war nämlich gerade eine weitere Idee gekommen. Was, wenn sie Allister morgen früh vorschlüge, sie in die Berge mitzunehmen? Um sie in die Welt der natürlichen Fraktale einzuführen … Wenn sie in unpassendem Schuhwerk im Sugar-Café auftauchte, würde er ihre Bitte unter Garantie ablehnen!
Nach diesem Ausflug in die Berge würde sie dann aber wirklich abreisen! Nur diesen einen Ausflug wollte sie vorher noch gerne mitnehmen.
Angie holte den superknappen Bikini aus ihrem Reisegepäck, der bis jetzt tatsächlich noch kein einziges Mal zum Einsatz gekommen war. Rasch schlüpfte sie hinein und zog darüber lediglich ihre neue rote Jeans an.
Wenn schon Hippie-Mädchen, dann aber auch richtig.
Aufgerollte Hosenbeine, dazu ein superknappes Bikinioberteil, eine Hibiskusblüte aus Julia Gonzales’ Garten als einzigen Schmuck im langen, offenen, blonden Haar.
Die hochhackigen Sandaletten an den Füßen mochten vielleicht einen Stilbruch darstellen, aber dafür waren sie sexy wie die Hölle. Und zauberten einen hinreißenden Wiegeschritt herbei. So richtig schön aus den Hüften heraus.
Angie musterte sich kritisch im Wandspiegel.
Doch, sie sah toll aus. Aber irgendwie fühlte sie sich auch merkwürdig fremd in dem Aufzug. Sie war nicht richtig daheim in diesem Körper, so jung und knackig und attraktiv er auch wirkte.
Es war immerhin Angela Engels Erscheinungsbild, das ihr aus dem Spiegel heraus in die Augen blickte. Daran musste es wohl liegen, dass sie sich nicht völlig damit identifizieren konnte. Der blonde Vamp im Spiegel war ihr nicht vertraut. Sie bemerkte das heute zum ersten Mal seit ihrer Ankunft, vorher war sie viel zu beschäftigt gewesen, um groß darüber nachzudenken.
Einen Moment lang fragte sich Angie ernsthaft, wie ihre Seele wohl in ihrem eigenen letzten Erdenleben verpackt gewesen sein mochte.
Sie konzentrierte sich einen Moment, kehrte dabei den Blick nach innen und suchte dort nach verschütteten Erinnerungen. Leider kam nichts, so sehr sie sich auch bemühte. Dieser Bereich der Festplatte war offensichtlich erfolgreich oben gelöscht worden.
Mit einem leisen, enttäuschten Seufzer gab sie schließlich auf.
Während Angie so ausgiebig mit Antonia Biermichel geschäftlich telefoniert hatte, schwamm Allister im Atlantik unermüdlich und konzentriert Runde um Runde.
Ehe er sich in die Wellen stürzte, hatte er allerdings noch rasch eine SMS an Cameron losgelassen. Wegen der Handtasche des Wolken-Engels.
Es war ihm selbst schleierhaft, wieso sie eigentlich überhaupt die Handy-Nummern getauscht hatten. Oder vielmehr konnte er sich nicht mehr daran erinnern, es musste in der gemeinsam … ähm … durchzechten Nacht passiert sein.
Als sie noch versucht hatten, sich freundschaftlich anzunähern. Um es mal vorsichtig auszudrücken.
Jedenfalls hatte Allister den Fetzen Papier am nächsten Tag irgendwann in der Tasche seiner Jeans gefunden, und das stellte sich jetzt unverhofft, wenn schon nicht als Segen, so doch zumindest als nützlich heraus.
Bring das Ding am besten in meine Absteige, gib es an der Rezeption ab und verzieh dich. Ich verspüre keinerlei Bedürfnis nach einem persönlichen Wiedersehen. Schönen Urlaub noch, und ein ebensolches Leben.
Allister aus Aberdeen, Schottland.
Trotz der körperlichen Anstrengung beim Schwimmen kreisten Allisters Gedanken unentwegt um ein einziges Thema: Würde es ihm gelingen, dem Wolken-Engel sein Geheimnis zu entreißen?
Klar könnte er morgen früh im Sugar einfach fragen: »Wer bist du wirklich, und woher kommst du genau?«
Fraglich aber, ob er darauf eine Antwort bekäme, immerhin hatte sie sich ja im Jazzissimo förmlich vorgestellt gehabt. Vermutlich würde sie ihn einfach anlachen und dieselbe Ansage einfach wiederholen.
»Was hast du mit mir gemacht? Und warum?«, schrie Allister einer großen Atlantikwelle entgegen, die sich eben anschickte, über seinen Kopf hinwegzurollen.
Schschschusschhhushchhssschh – machte die Welle.
Dann hörte Allister ein Weilchen nichts mehr, außer dem Rauschen des eigenen Blutes in seinen Ohren.
Als er wieder auftauchte und der Welle hinterhersah, die sich eben am Strand brach, wusste er genauso wenig wie zuvor.
Was hast du mit mir gemacht, und warum? Ich war endlich geheilt von der Geschichte mit Amy, da musstest du in mein Leben treten. Warum, warum, warum nur …
Er musste den Mut aufbringen, sie das zu fragen. Wenn er es nicht wenigstens versuchte, würde er es für den Rest seines Lebens bedauern.
Ach was, bereuen.
Dann fiel ihm noch etwas ein.
Der Gedanke war so brisant, dass er Angst bekam, den Einfall gleich wieder zu verschusseln. Deshalb schwamm Allister jetzt lieber sofort zurück an den Strand.
Sie hatte ihm vorhin mehrmals getextet, also besaß er nunmehr ihre Handy-Nummer. Mehrfach sogar, denn er hatte keine ihrer Kurznachrichten gelöscht.
Allerdings war er immer nur auf Funktion ANTWORTEN gegangen, die Nummer, die er dabei anfunkte, hatte er vor lauter Aufregung gar nicht beachtet.
Wenn sie aber über eine Geheimnummer verfügen sollte, müsste er eigentlich immer noch über ANTWORTEN wieder bei ihr landen können. Sofern er tatsächlich weiterhin ihre Textmeldungen von vorhin in seinem Handy-Speicher haben sollte.
Warum bin ich darauf nur nicht gleich gekommen?
Er würde ihr einen anderen Treffpunkt vorschlagen, an dem es ihm leichter fiele, die gewisse Frage zu stellen, die ihm so sehr auf der Seele brannte. Allister sauste aus dem Wasser.
He, Wolken-Engel!
Wollen wir uns morgen früh vor Sonnenaufgang nicht lieber an dem Strand treffen, wo wir uns begegnet sind? Nimm ein Taxi, wenn dir das lieber ist. Aber komm.
Bitte!
Ich will dich etwas fragen, was ich im Sugar vermutlich niemals über die Lippen brächte. Es ist mir zu öffentlich da für eine solche Frage.
Die Wirtin Maggie ist ein freundlicher und lieber Mensch, aber leider auch sehr neugierig.
Anschließend verschwinde ich dann auch in die Berge und werde dich nicht mehr weiter mit meiner Anwesenheit belästigen.
Allister aus Aberdeen, Schottland.
PS: Deine Tasche bringe ich selbstverständlich mit, und wenn ich sie aus ihm herausprügeln müsste.
Himmel! So eine ellenlange SMS hatte er noch nie vom Stapel gelassen. Beim SENDEN stellte er fest, dass dieses Riesending aus sage und schreibe drei einfachen Textmeldungen bestand. Und damit natürlich auch dreimal so viel wie die normale Gebühr kostete.
Aber wer dachte schon an Geld, wenn es um Wichtigeres ging?
Während Allister sich noch in der Sonne trocknen ließ, fiepte sein Handy zweimal kurz hintereinander wie ein schreckhaftes Mäuschen: Textmeldung eingegangen.
Okay, ich werde es mir überlegen!, las Allister halblaut.
Er kontrollierte dieses Mal sofort die Nummer, von der aus die Meldung eingegangen war.
Das durfte ja wohl nicht wahr sein!
Nein, nein, nein!
FUCK!
Cameron, der verfluchte Schönling, hatte endlich geantwortet!
Allister warf sich auf den Rücken und schloss die Augen. Natürlich braucht sie Zeit, um über meinen Vorschlag nachzudenken.
Das Handy schwieg stur vor sich hin.
Schließlich setzte Allister sich auf und schrieb – mit zusammengebissenen Zähnen – eine weitere SMS an Cameron.
Von wegen »überlegen«! Setz deinen verdammten irischen Arsch in Bewegung, verstanden?
Irgendwie musste der Frust ja raus!
Hinterher sprang Allister in seine Jeans und das karierte Holzfällerhemd und verließ den Strand. Wodurch er ein weiteres Zusammentreffen mit Angie knapp verfehlte.
Angie schwamm einige Runden im Meer, das machte den Kopf frei und gab ihr prompt die gute Laune und Zuversicht zurück, mit der sie kürzlich erst von einer gewissen Wolke geplumpst war.
Das salzige Wasser prickelte so schön auf der Haut, und erfrischend war es obendrein. Angie merkte, wie aller Seelenballast, der sich in den letzten Tagen so angesammelt hatte, einfach verschwand.
Nichts war mehr wirklich wichtig, nur das Hier und Jetzt. Sich einfach treiben lassen auf den Wellen, bis dorthin, wo Raum und Zeit sich auflösten, herrlich war das.
Anschließend aalte Angie sich genüsslich eine Weile in der Sonne. Immer schön abwechselnd, bräunte sie sich von beiden Seiten.
Es hatte was, das Inselleben, unbestritten. Blöd nur, wenn man, anstatt richtig Urlaub zu haben, einen höchst unwillkommenen Sonderauftrag zu erledigen hatte.
Widerstrebend hopste Angie, nachdem der Bikini trocken war, ihrerseits wieder in die rote Jeans zurück.
Wenigstens lautete der nächste Programmpunkt: Schuhe kaufen! Und das gehörte eindeutig noch zum vergnüglichen Teil ihres Inselaufenthaltes.
Der Ärger würde früh genug in die nächste Runde gehen. Irgendwie spürte Angie ganz deutlich, dass etwas in der Luft lag, bloß sagte ihr Instinkt nichts darüber, was es sein könnte. Und das irritierte sie.
Sie machte sich auf den Weg, ohne vorher ihr Handy zu kontrollieren. Sie beschloss, den breiten Sandstrand hinaufzulaufen, bis die ersten Geschäfte an der Promenade auftauchen würden.
Barfuß, die Sandaletten in der einen Hand, schritt sie kräftig aus, die blonde Lockenmähne flatterte im Wind, der zugleich die erhitzte Haut streichelte und kühlte.
Männerblicke folgten ihr, einladende Gesten hier und da, oft auch ein anerkennender lauter Pfiff von meist ziemlich jungen Lümmeln, die noch grün hinter den Ohren waren.
Angie ignorierte sie samt und sonders, es war auf den ersten Blick ohnehin nichts dabei, was auch nur ansatzweise attraktiv auf sie wirkte.
Sie fragte sich gerade, wie wohl Angela auf diese ständige Anmache reagiert hatte, als eine Frauenstimme sie aus ihren Gedanken riss.
»Wenn man älter wird, dann wird das besser, Sie werden sehen!«, rief die Stimme, die ihr bekannt vorkam – und lachte dann herzlich dazu.
Angie blieb stehen und blickte sich um, bis ihre Augen in nächster Nähe am Strand einen heftig winkenden Arm erspähten.
Maggie, die englische Wirtin vom Sugar-Café!
»Hi, was für ein wunderschöner Tag heute, was?«, sagte Maggie und grinste dazu von einem Ohr zum anderen. Sie hockte auf einem Riesenhandtuch, auf dem die Umrisse von Teneriffa abgebildet waren. Ihr schwarz-gelb gestreifter Badeanzug verlieh der guten Maggie eine gewisse Ähnlichkeit mit einer Honigbiene.
»Bob langweilt sich am Strand, der sitzt lieber vor dem Fernseher herum«, erklärte Maggie ihr ungewohntes Solospiel. »Wo haben Sie denn Ihre beiden Männer gelassen, Mädchen?«
Angie schüttelte lächelnd den Kopf und hob die Schultern. Eine Zeichensprache, die Maggie sofort verstand.
»Männer! Ich sag’s ja immer! Lust auf einen Eiskaffee? Ich hab im Sugar eine Riesenportion davon im Kühlschrank. Wollen wir?« Schon rappelte sich Maggie auf und begann, das Riesenhandtuch auszuschütteln. Dummerweise gegen den Wind, sodass Angie eine volle Ladung Sand abbekam. Die feinen Körnchen pieksten wie die Hölle auf der erhitzten Haut.
»Sie sollten sich was überziehen«, sagte Maggie in mütterlichem Tonfall. »Zum Schutz gegen die UV-Strahlung und auch den Wind. Ihr Blonden seid viel gefährdeter als die Schwarzhaarigen. Vergessen Sie nicht, hier brennt uns die starke afrikanische Sonne aufs Fell. Teneriffa gehört geographisch gesehen nun mal zum Schwarzen Kontinent.«
Angie wollte eben den Mund aufmachen und erwidern, was ihr auf der Zunge lag: Zum Glück hatte ich bei meinem dunklen Hauttyp nie Schwierigkeiten. Ich werde rasend schnell tiefbraun und hatte noch nie im Leben einen Sonnenbrand, ob Sie es glauben oder nicht. Da fiel ihr siedend heiß ein:
Du bist blond!
Blond bis zum Horizont!
Blonder geht’s gar nicht!
Naturblond, wohlgemerkt!
Rasch biss sie sich auf die Unterlippe, um die letzten Sätze nicht laut herauszuschreien. Maggie musste sie sonst ja für völlig übergeschnappt halten!
Was ist bloß los mit mir? Irgendwie bin ich völlig durcheinander. Und irgendwie kann ich das gar nicht lustig finden, zum Kuckuck.
Ich muss wirklich abreisen, dieser Auftrag ist nicht gut für mich! Meine Seele wird damit nicht fertig, sie will nicht mehr Angela Engel sein, das ist es wohl.
Meine Seele will nicht blond sein, meine Seele ist dunkel.
An dieser Stelle verbot Angie sich selbst das Denken und Grübeln, zumindest bis der merkwürdige Anfall vorüber war.
Um sich abzulenken, wechselte sie kurzerhand das Thema, indem sie Maggie eine Frage stellte.
»Glauben Sie, dass man hier auf der Insel mit Kondom-Automaten ein gutes Geschäft machen kann? Nein, im Ernst, Maggie, ich scherze nicht. Ich würde zu gern Ihre Meinung dazu hören, immerhin betreiben Sie ein Café und …«
»Sie wollen diese Automaten verkaufen?«, fragte Maggie auf ihre praktische Art zurück.
»Nein, nicht die Automaten. Ich habe mich unklar ausgedrückt, sorry. Ich kaufe die Automaten, bestücke damit die Toiletten von Restaurants, Cafés, Bars et cetera. Die Kunden werfen oben ihre Euros rein, und unten kommt dann das Päckchen raus. Ich muss regelmäßig Ware auffüllen und Euros rausholen, damit der Kreislauf nicht unterbrochen wird. Im Grunde eine einfache Sache, deshalb meine Frage, ob sich das auch lohnen kann, auf Dauer profitabel ist.«
»Ich würde sagen, dabei kommt es ganz auf die Anzahl der Automaten an, die Sie besitzen, ist doch klar!« Maggie marschierte bereits den Strand hinauf, also blieb Angie nichts weiter übrig, als ihr nachzulaufen.
»Wie viele sind es denn?«
Angie sagte es ihr.
»Hört sich vernünftig an! Vielleicht sollten Bob und ich auch überlegen, so ein Ding in den Toiletten anbringen zu lassen. Wir überlegen ja auch schon ein Weilchen, ob wir nicht abends für jeweils einige Stündchen öffnen sollten, zum Sonnenuntergang. Drinks ausgeben, nur Bier und Wein. Und Softdrinks, Kaffee und Tee natürlich.«
»Und Ihren köstlichen Kuchen«, lachte Angie. »Gute Idee. Ein paar Tischchen mehr haben auch noch Platz auf der Terrasse, das hebt ebenfalls den Umsatz.«
»Genau! Und wenn es so weit ist, dann dürfen Sie uns zwei von den Automaten bringen, Mädchen. Bei uns läuft vielleicht in Sachen Kondome nicht das größte Geschäft, aber immerhin haben Sie einen weiteren Stellplatz dazugewonnen. Und damit eine weitere Möglichkeit zu verkaufen.«
»Meine Mutter wird das Geschäft machen, Maggie. Nicht ich. Ich werde bald abreisen und nicht wiederkommen.«
So, das war nun auch raus, und der Weg für Ingeborg geebnet.
Maggie blieb abrupt stehen, stemmte beide Arme in die Hüften und sagte streng: »Sie laufen doch nicht etwa vor der Liebe weg, junge Frau, oder? Welcher von beiden ist es denn? Der rotblonde Schotte oder der dunkle Ire?«
»Keiner von beiden.«
»Unsinn! Sollten Sie das wirklich glauben, dann lügen Sie sich selbst was vor. Ich könnte ja noch verstehen, wenn Sie gesagt hätten, Sie könnten sich nicht entscheiden und wollten deswegen auf und davon, aber so!«
»Maggie! Es ist nicht so, wie Sie vielleicht glauben.«
Maggie rollte vielsagend mit den Augen und setzte sich wieder in Bewegung, Angie hastete hinterher. Wobei sie sich fragte, wieso sie das eigentlich tat. Warum reise ich nicht einfach sofort ab? Muss ich mir das wirklich anhören? Warum tue ich mir das an?
»Es ist ganz genau so, wie ich glaube. Ich an Ihrer Stelle würde übrigens den Schotten nehmen, aber das nur nebenbei. Was ich wirklich sagen will, laufen Sie doch nicht vor der Liebe davon, Mädchen. Trauen Sie sich.«
»Maggie, ich …«
Sie standen bereits vor der geschlossenen Pforte des Sugar-Cafés. Oben aus dem Schlitz des Postkastens ragte gut sichtbar ein großer, bräunlicher Umschlag heraus.
»Nanu?«, wunderte sich Maggie. »Die Post war doch heute Morgen bereits da! Hat der Briefträger mal wieder was vergessen, diese sprichwörtliche spanische Schluderei. Man kann hier wirklich von Glück sagen, falls man überhaupt Post zugestellt bekommt. Aber gleich zweimal am Tag? Das muss ich mir rot im Kalender anstreichen.«
Sie zog den Umschlag aus dem Kasten und stieß dann die Tür zum Café auf.
Nachdem auch Angie eingetreten war, schloss Maggie hinter ihr gleich wieder ab.
»Setzen Sie sich schon mal auf die Terrasse, ich komme gleich mit dem Eiskaffee!«, mit diesen Worten verschwand Maggie in der winzigen Küche.
Als sie wieder auftauchte, brachte sie ein voll beladenes Tablett mit, das sie vor Angie auf dem Tisch abstellte.
Zwei riesige Eisbecher, gefüllt mit einer dunklen Flüssigkeit, in der wiederum große cremefarbene Kugeln Vanille-Eiskrem schwammen. Das Ganze wurde gekrönt von einer sahnigen Haube, die wie eine Haufenwolke aussah und Angie prompt daran erinnerte, dass sie morgen auf so einem Ding abreisen würde.
Auf einem Tellerchen lagen Waffeln und englische Biskuits, und alles sah nach mindestens 1000 Kalorien aus. Angie war das im Grunde egal, aber sie fragte sich, ob die gute Maggie nicht ein bisschen besser aufpassen sollte.
Als hätte sie ihre Gedanken gelesen, sagte Angies Gastgeberin jetzt lachend: »Ich war auch mal jung und schlank, Mädchen. Und jetzt halten Sie sich fest, jetzt kommt’s nämlich: Glücklich war ich nicht, ich hatte einfach kein Glück in der Liebe und mit den Männern. Sie waren hinter mir her, oh ja. Aber wenn sie mich dann hatten, dann zählten plötzlich andere Dinge, und der Ärger begann. Manche klammerten und waren eifersüchtig. An andere klammerte ich mich fest, die fühlten sich dann eingeengt und rebellierten. Als ich älter und schwerer wurde, wurde ich auch entspannter, nachsichtiger und interessierte mich für andere Dinge mehr als für Männer. Und wissen Sie was? Es ging mir seelisch viel besser, und das strahlte ich wohl auch aus. Und dann traf ich meinen Bob, der Blitz schlug ein bei beiden von uns, und wir sind seither glücklich miteinander. Wir nehmen uns gegenseitig so, wie wir sind. Keiner will über den anderen das Kommando haben, keiner besser sein oder besser aussehen oder erfolgreicher auf andere wirken, diesen ganzen eitlen Unsinn. Wir sind einfach froh, dass wir uns haben, und teilen so viel wie möglich miteinander. Respektieren allerdings auch die nötigen Freiräume des jeweils anderen. Es war ein langer Weg, aber heute bin ich endlich wirklich glücklich.«
Maggie schwieg eine Weile.
Und auch Angie sagte nichts. Es gab dazu nichts zu sagen. Es klang einfach und verständlich, was Maggie da von sich gegeben hatte. Das Dumme war nur, dass es sich viel leichter anhörte, als es tatsächlich war. An der erfolgreichen Umsetzung des Prinzips im Alltag scheiterten so viele Paare.
»Wir haben herzlich gelacht an dem Tag, als ich mit meinem neuen schwarz-gelb gestreiften Badeanzug nach Hause kam, Bob und ich. Er nennt mich immer gerne mein Honigbienchen, weil ich so oft Honigkuchen backe, deshalb musste ich das Schwimmkostüm einfach haben, als ich es sah. Klar wären Längsstreifen besser gewesen, weil sie schlanker machen. Aber dann hätten Bob und ich nicht bei meiner kleinen privaten Modenschau Tränen lachen können, nicht wahr? Anschließend hat er mich zum Essen eingeladen, und hinterher hatten wir eine wunderbare Nacht. Seither fühle ich mich stolz und pudelwohl in dem Ding am Strand.«
Angie nickte und fühlte, wie sie vor Rührung Tränen in den Augen hatte. Außerdem schämte sie sich ein bisschen, hatte sie doch selbst vorhin unten am Meer beim Anblick der rundlichen Strandbiene gedacht, zumindest Längsstreifen wären angebracht gewesen, liebe Lady!
Aber da kannte sie natürlich die zugehörige Geschichte auch noch nicht.
Schließlich stand Maggie auf und sagte: »Ich bin gleich zurück. Ich will Ihnen zeigen, was ich in dem Umschlag gefunden habe.«
Eine Minute später legte sie einige vergrößerte Farbfotos vor Angie auf den Tisch.
Allisters Steine-Bilder. Aufgenommen am Strand, oder in den Bergen Schottlands.
»Der Mann geht in die Tiefe«, sagte Maggie. »Der hat bereits begriffen, worum es wirklich geht im Leben.«
Vor Angies Augen begann alles zu verschwimmen. Es war nicht wegen der Tränchen von eben, die waren längst wieder versiegt.
Andere Bilder kamen hoch, diesen Steinen hier ähnlich. Bilder von Flechten oder Moosen, vielleicht waren es auch Gräser oder Blätter. Die Flammen eines offenen Feuers züngelten auf einem, Eiskristalle glitzerten auf Fensterscheiben auf einem anderen Foto. Und überall diese bizarren, wundervollen Muster, die sich wiederholten, und doch war nie eines genau wie das andere. Kein Blatt wie das andere, keine Flechte wie die nächste, kein Stein wie sein Nachbar am Strand.
Die Bilder verschwanden, lösten sich auf, und Angie kehrte in die Wirklichkeit zurück. Sie starrte immer noch auf die Fotos, die sie in den Händen hielt.
Hatte sie eben in Erinnerungen ihrer eigenen Seele geschwebt? Oder sich wieder einmal versehentlich in die Bewusstseinsebene und damit in die Erinnerungen von Angelas Seele eingeloggt?
»Er ist ein echter Künstler, sehen Sie das?«, fragte Maggie und nahm ihr die Fotos aus der Hand. »Ich werde sie rahmen lassen und bei uns im Wohnzimmer aufhängen. Sie strahlen auf mich so eine majestätische Ruhe aus, ich könnte versinken in diesen Bildern.«
Angie sagte auch hierzu nichts, sie versuchte immer noch, die Erinnerungen, die da eben beim Betrachten der Steine-Fotos ausgelöst worden waren, zuzuordnen: einem Gesicht, einer Person, einer Situation …
Aber es kam nichts mehr, der Film war wieder gerissen, die Verbindung unterbrochen. Nur diese seltsame Unruhe war noch da und quälte Angie. Es wird wirklich höchste Zeit, dass ich abreise!, dachte sie erneut.
»Interessiert es Sie denn gar nicht, von wem die Fotos stammen?«, hörte sie jetzt Maggie fragen.
»Ich kenne nicht so viele Leute hier auf der Insel, ich …«
»Es ist der Schotte, Mädchen!«, sagte Maggie. »Er ist auf der Suche. Und vor allem sucht er Liebe, wahre Liebe. Das andere hat er alles schon gehabt, das braucht er nicht mehr. Warum wollen Sie abreisen? Sie könnten hier und jetzt alles finden, wonach Sie so dringend suchen. Überlegen Sie es sich gut, und betrachten Sie in der Zwischenzeit ein wenig länger diese Fotos mit den Steinen. Ich gehe nach drinnen und hole rasch noch etwas anderes, was ich Ihnen gerne schenken möchte.«
Ehe Angie auch nur reagieren und etwas antworten konnte, war Maggie bereits wieder auf den Beinen und nach hinten verschwunden.
Dieses Mal brachte sie ein schmales Buch mit zurück an den Tisch. »Hier, das ist für Sie. Ich habe es bereits dreimal gelesen und alles daraus gelernt, was es für mich an Botschaften enthielt. Jetzt suchen Sie sich raus, was für Sie darin enthalten ist.«
»Paulo Coelho. Elf Minuten«, las Angie halblaut den Namen des Autors und den Titel des Buches.
»Oder kennen Sie es schon?«, fragte Maggie. »Es ist ziemlich bekannt. Millionen-Seller weltweit, wie es heißt.«
»Nein, nie gehört!« Angie durchforstete ihr Gedächtnis, aber es kam nichts hoch.
Vielleicht war der Autor zu neu auf dem Markt, daran könnte es liegen. Sie hatte viel gelesen, damals im letzten Leben, dunkel konnte sie sich zumindest daran erinnern. Es war allerdings eher das Gefühl beim Lesen, an das sie sich erinnerte, nicht die einzelnen Bücher oder Autoren.
»Lesen Sie es!«, wiederholte Maggie. »Es geht um alles, was Sie interessiert: um Liebe und um Lust. Um Sex und um Ängste um das Thema herum, um die dunklen Seiten der Intimität. Es geht auch um die Geschichte der Prostitution, aber nicht nur. Es geht um das Leben schlechthin.«
»Danke, Maggie, vielen Dank für alles!«, sagte Angie und stand auf, das Buch in der Hand. »Ich muss jetzt gehen. Die Sonne geht schon unter, und ich will noch packen. Im Morgengrauen verlasse ich die Er... die Insel.«
Maggie nickte, sie starrte auf ihre gefalteten Hände, die sie im Schoß liegen hatte: »Lesen Sie das Buch heute Nacht, vor der Abreise, Kind!«, sagte sie leise. »Man kann ja sowieso nie schlafen in der Nacht davor, also nützen Sie die Zeit besser. Vielleicht werden Sie dann sogar bleiben.«
»Leben Sie wohl, Maggie. Und grüßen Sie Bob von mir.
Nein, lassen Sie nur, Sie brauchen nicht für mich aufzusperren, ich springe hier über das Mäuerchen an der Terrasse und laufe am Strand entlang bis zu meiner Pension.«
Sie war bereits ein gutes Stück weg, als Maggie sie zurückrief: »Sie haben ja Ihre Handtasche vergessen, Kind!«
Angie kehrte auf dem Absatz um.
Maggie hielt etwas Rotes in der hoch erhobenen Hand. »Es stand hier auf dem Stuhl neben der Mauer, ich hätte es auch beinahe nicht gesehen, weil der länger gewordene Schatten därüberfiel. Leben Sie wohl, Mädchen. Und passen Sie auf sich auf, hören Sie!«
Angie nahm ihre rote Prada-Tasche an sich und bedankte sich nochmals bei Maggie.
Damit ist die Entscheidung also gefallen, Allister Fraser aus Aberdeen!, dachte sie. Du hast sie selbst gefällt! Ich werde dich nicht mehr treffen, und das ist wahrscheinlich auch gut so.
Sie winkte Maggie noch einmal zu und ging. Prada-Tasche und Buch hatte sie in dem Bastkorb verstaut, in dem auch ihre wenigen Utensilien ruhten, die sie zum Strandbesuch gebraucht hatte.
Die Blicke des Mannes im Rücken, die ihr hartnäckig folgten, solange Angie noch am Strand entlangwanderte, spürte sie nicht. Erst als sie einen Schwenk machte und zur Promenade hochlief, wo sie schließlich von der ersten Häuserzeile verschluckt wurde, löste der Mann sich aus dem Schatten des riesigen Hibiskusstrauches, der eine Ecke des Sugar-Cafés gegen den offenen Strand hin abgrenzte.
Während Maggie drinnen in der Küche lautstark herumwerkelte, zündete der Mann sich ein Zigarillo an.
»Abreisen willst du also, Engelchen, soso«, murmelte Cameron leise vor sich hin, während er gleichzeitig versuchte, seine Gedanken zu ordnen. »Das wollen wir doch mal sehen! Immerhin ist der wichtigste Teil deines Auftrages noch nicht erfüllt, mein Mädchen.«
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Auf dem Weg zurück in die Pension Julia fiel Angie dann auf, dass sie tatsächlich ganz vergessen hatte, Schuhe einzukaufen. Der Gedanke entlockte ihr lediglich ein wehmütiges Lächeln.
Immerhin war ihr mittlerweile bereits alles egal, morgen um diese Zeit würde sie längst schon nicht mehr hier sein, wozu sich also Gedanken machen. Bergschuhe würde sie auch keine mehr brauchen, weil diese spontane Idee, Allister zu begleiten, ohnehin unrealistisch gewesen war. Von Anfang an.
Außerdem hatte er durch die klammheimliche Rückgabe ihrer Handtasche gezeigt, was er von einem Wiedersehen hielt: NICHTS nämlich.
Okay, dann sollte es ihr auch recht sein. Es war mit Sicherheit besser so, für sie beide. Vor allem für ihn.
Auch wenn sie den Menschen Allister nicht besonders gut kennen gelernt hatte, eines war Angie dennoch klar geworden: Es handelte sich um einen guten Kerl mit einem großen, weiten Herzen.
Dieses Herz war wohl schon einmal ernsthaft verletzt, vielleicht auch gebrochen worden. Seine raue Schale, die er gerne nach außen hin zeigte, verriet ihr das. Das Letzte, was Allister Fraser aus Aberdeen verdiente, war eine neuerliche Bauchlandung in Sachen Liebe.
Und da sie selbst sich nicht verlieben durfte, sich auch nicht verlieben wollte, war es besser abzureisen, ehe sie ihm möglicherweise ebenfalls wehtun musste.
Ihr Unterbewusstsein signalisierte ihr deutlich, was auch Maggie ihr hatte übermitteln wollen: Allister suchte nach Liebe. Nach wahrer Liebe. Er war reif dafür. Und er hätte ihr, Angie, allzu gerne diese Liebe als Geschenk überreicht.
Nein, es gab nur diesen einen Ausweg: Abreisen!
Morgen früh im Morgengrauen.
Er würde die Episode mit dem Wolken-Engel bald vergessen haben und sein Leben wieder in den Griff bekommen. Ebenso wie die wahre Liebe, die ihm sicher früher oder später begegnen würde.
Leb wohl, Allister Fraser! Wir sind uns ohnehin an jenem Morgen nur rein zufällig begegnet. Das war nicht eingeplant gewesen von der Regie, aber Pannen passieren eben.
Angie schlich sich ein letztes Mal unter Julia Gonzales’ offenem Fenster durch und in ihr Apartment.
Dort kramte sie die Hermes-Reisetasche aus dem Schrank hervor und wollte sich eben daranmachen, ihre Sachen einzupacken.
Halt, Angie, was machst du da?
Das ist doch unsinnig!
Du brauchst diese flotten Klamotten nicht, da, wo du hingehst. Lass sie hier für Mama Ingeborg, oder für Julia Gonzales’ Tochter Maria.
Angie setzte sich aufs Bett und stützte nachdenklich den Kopf in beide Hände.
Es war wohl tatsächlich am besten, genau in demselben Aufzug abzureisen, in dem sie auch angekommen war. In der knappen Jeans und dem noch knapperen Top, Kredit-und Ausweiskarte in der Gesäßtasche. Der Laptop musste natürlich mit zurück, das war wichtig. Das Spezialmodem durfte nicht in die falschen Hände geraten. Es würde eine Sache von zwei Minuten sein, höchstens, den mobilen Computer in der Reisetasche zu verstauen. Das hatte also Zeit bis zum Morgengrauen.
Angie stand auf, holte einen Zettel und einen Kuli herbei und schrieb einen kurzen Abschiedsgruß für Julia darauf. Außerdem kündigte sie nochmals die baldige Ankunft von »Mama Ingeborg« an.
Sie legte den Zettel auf den runden Tisch im Zimmer und beschwerte ihn mit einem gläsernen Aschenbecher, den sie im Badezimmer gefunden hatte.
In den Aschenbecher legte sie einige sorgfältig gefaltete Geldnoten. Genug, um die Miete für einen vollen Monat im Voraus zu begleichen.
Vielleicht verstand Julia den Wink und würde fairerweise das Apartment solange auch freihalten. Falls Mama Ingeborg schnell genug in München alles geregelt bekam, wartete wenigstens eine Unterkunft auf sie.
Mehr konnte Angie nun wirklich nicht mehr tun für Angelas Mutter. Ihr Auftrag sollte hiermit eigentlich erfüllt sein. Falls es tatsächlich das gewesen war, was man »oben« von ihr wirklich wollte.
Und falls nicht, dann konnte es wenigstens nichts schaden. Alles Weitere lag ohnehin bei Ingeborg und deren eigenem Schutzengel. Der hoffentlich besser aufpasste als Angelas.
Als auch das erledigt war, zog Angie das Buch, das Maggie ihr geschenkt hatte, hervor. Sie legte sich damit aufs Bett und begann zu lesen.
Sie las und las und konnte nicht mehr aufhören damit. Verschlang regelrecht Seite um Seite. Zwischendurch tauchte sie manchmal kurz auf aus der Lektüre, allerdings nur, um sich in Gedanken Notizen zu machen. Anschließend tauchte sie sofort wieder in die Geschichte von den Elf Minuten. Morgens gegen vier Uhr drehte sie die letzte Seite um …
Hinterher sprang Angie auf, schnappte sich den Laptop und fuhr ihn hoch. Sie begann hastig zu tippen:
Abschließender Lagebericht von Abgesandter Angie:
Liebe, Partnerschaft und Sex sind tatsächlich die Hauptthemen im menschlichen Leben. Sozusagen seine Triebfedern.
Oder, halt: Die Reihenfolge muss eigentlich lauten:
1. SEX
2. LIEBE
3. PARTNERSCHAFT
Nummer 1 springt einem überall ins Auge: von den Titelseiten der Zeitschriften herunter, von Litfasssäulen, welche die neuesten Filme ankündigen, von Werbeplakaten, die teilweise unmögliche Dinge bewerben wie etwa, sagen wir mal, Slipeinlagen für Seniorinnen.
SEX, SEX, SEX.
Und kein Ende in Sicht.
Er wird gleichzeitig geheiligt und in den Himmel gehoben, aber auch genauso verteufelt und verurteilt. Zwischen den beiden Extremen versuchen sich die Menschen zurecht- und wiederzufinden.
Keine einfache Sache, man braucht sich nur die Tagebücher der so unglücklich verschollenen Angela Engel genauer anzusehen.
Aber darüber habe ich an anderer Stelle bereits zu berichten versucht. Ein Versuch, der nicht allzu gnädig aufgenommen wurde!
Es gibt natürlich auch genug Bücher auf der Erde zum Thema. Und jedes Jahr kommen weitere Neuerscheinungen hinzu.
Um die Sache abzukürzen und auf den Punkt zu kommen: Abgesandte Angie empfiehlt dringend die Lektüre von folgendem Autor und seinem Roman: Paulo Coelho »Elf Minuten«.
Warum? – Nun, dem Mann ist das Kunststück gelungen, den Sex, die Liebe, aber auch den Punkt Beziehung/Partnerschaft auf eine neue und interessante Weise zu beleuchten.
Vor allem aber, die Unterschiede und die Gemeinsamkeiten oder besser gesagt die Überlappungen zwischen den drei Themenpunkten zu erhellen!
Da ich aus eigener Anschauung dem Themengebiet nichts weiter hinzuzufügen habe, bereite ich gerade meine Abreise vor und kündige hiermit gleichzeitig meine Rückkehr in höhere Dimensionen an.
Abgesandte Angie
PS: Es sind diese elf Minuten, um die es anscheinend wirklich geht im Leben. Elf Minuten (am Tag, in der Woche, im Monat, im Jahr?), in denen schlicht alles gelebt werden soll: alle Lust und alle Liebe, alle Freude und aller Schmerz.
Elf Minuten, auf die es ankommt.
Elf Minuten aber auch, die immense Probleme schaffen
können, falls sie Probleme machen. Aus welchem Grund auch immer.
Man denke nur an Berthold und welche Probleme er mit Angela bekam – wegen seiner Probleme mit den »Elf Minuten«, die manchmal nur »Elf Sekunden« dauerten.
Und das ist nur EIN Beispiel!
Angie drückte auf SENDEN, wartete noch zwei Minuten, bis der Rechner meldete: Nachricht erfolgreich gesendet, und fuhr den Laptop herunter. Sie verpackte ihn in die dazugehörige Ledertasche und verstaute sie dann in der Hermes-Reisetasche.
Jetzt war sie bereit zu gehen.
Sie huschte noch einmal ins Badezimmer hinüber, um einen letzten Blick in den Spiegel zu werfen.
Nein, sie identifizierte sich tatsächlich nicht mit dem blonden Vamp, der sie mit großen, fragenden Augen aus dem Spiegel heraus ansah. Sie fühlte sich genau als das, was sie im Grunde ja auch war: eine geklonte Angela Engel. Am Anfang hatte es sich noch wie ein hübsches, aufregendes Spiel angefühlt. Wie wenn man zu Karneval in eine Maske schlüpfte und darin dann allerhand Schabernack anstellte und andere Leute zum Narren hielt. Angies Seele aber fühlte sich mittlerweile wie mitten im Spiel verloren gegangen, nicht mehr eins mit sich selbst, und deshalb war es höchste Zeit.
Ein leises Brummen drang an ihr Ohr, und Angie riss sich von dem Anblick im Spiegel los.
»Leb wohl«, murmelte sie dabei und versuchte zu lächeln. Es war ein trauriges Lächeln, nur die Lippen machten mit, die Augen blickten wehmütig, ja resigniert.
Das Brummen hörte auf, aber Angie ging dennoch hinüber ins Zimmer, war der Laptop etwa noch an? Wie aus Gewohnheit warf sie einen Blick auf ihr Handy, das sie eigentlich nicht mehr brauchte. Trotzdem würde sie es natürlich mitnehmen müssen, zwar besaß es kein Spezialmodem, aber sicherlich ebenfalls eine ausgefeilte Technik, die in irdischen Kreisen zu viel Verblüffung hervorrufen dürfte. Man würde ihr definitiv oben einen Rüffel erteilen, wenn sie das Ding kurzerhand noch hier auf der Erde entsorgte. Sicher waren auch im Laptop hierzu genaue Instruktionen in einer Datei »Handy« abgespeichert, dunkel erinnerte sie sich jetzt sogar daran. Bloß war Angie zu faul gewesen, diese auch zu lesen.
Neue Textmeldung eingegangen
Also doch, dann hatte sie eben tatsächlich ein Brummen gehört.
Angie musste Allisters letzte Kurznachricht zweimal lesen, ehe ihr die Bedeutung richtig klar wurde.
Besonders der PS-Zusatz verwirrte sie!
Immerhin hatte sie ihre Tasche doch bereits zurückbekommen? Auf die Idee, einfach nachzuprüfen, zu welcher Uhr- und damit Tageszeit die SMS hereingekommen war, kam sie nicht!
Er wollte sie sehen, und zwar genau dort, wo sie sich zum ersten Mal getroffen hatten.
Und er wollte sie etwas fragen, natürlich …
Es gab keinen Zweifel, dass es ihm ernst war.
Angies Herz zog sich zusammen.
Tu’s nicht!, raunte ihr Verstand. Du tust weder dir noch ihm einen Gefallen! Du reist im Morgengrauen ab, und er wird dich ohnehin bald vergessen haben.
Sie lief ein geraumes Weilchen unschlüssig im Zimmer auf und ab und nagte mit den Zähnen an ihrer Unterlippe.
Sie hätte ihn gern noch einmal getroffen, sich ordentlich verabschiedet. Auch würde sie ihm gerne sagen, dass sie seine Fotos gesehen hatte und sehr mochte. Dass er an sich glauben solle und auch an die Liebe. Die ihm eines Tages begegnen würde, ganz sicher.
Vielleicht sollte sie ihm sogar sagen, dass sie den Sex mit ihm genossen hatte, an jenem Morgen? Es war immerhin wahr.
Was war schließlich dabei, und es würde ihn sicherlich freuen.
Sie könnte sich bedanken, auch das wäre eine nette Geste zum Abschied. Vielleicht sogar mit einem Kuss?
Wer weiß, wann und ob sie jemals wieder auf die Erde zurückkäme und in den Armen eines richtigen Mannes läge!
Wie unter Trance presste Angie schließlich irgendwann auf dem Handy die Funktionstaste: ANTWORTEN.
In Ordnung, ich komme!
Anschließend schaltete sie das Mobiltelefon ab und steckte es zum Laptop in die Reisetasche.
Sie war fertig zum Aufbruch.
Draußen am Himmel über dem Atlantik machte sich ein erster zarter Schimmer breit und ließ das Nahen des Sonnenaufgangs erahnen.
Leise schlich sie sich aus dem Apartment und ließ dabei den Schlüssel einfach von außen stecken.
Julia Gonzales würde ihn bei ihrer morgendlichen Runde durchs Haus finden und sicherlich gleich neugierig nachsehen, was drinnen los war.
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Angela war so aufgekratzt, dass an Schlafen gar nicht erst zu denken war. Sie hatte das Abenteuer ihres Lebens hinter sich und konnte immer noch nicht ganz glauben, mit diesem Leben davongekommen zu sein.
»Bitte schön, Ihr Glas Champagner«, sagte die dunkelhaarige Stewardess mit einem Lächeln. »Das macht dann acht Pfund Sterling oder zwölf Euro.«
Angela bedankte sich fast überschwänglich und bezahlte den horrenden Preis in der festen Überzeugung, sich diesen Luxus ehrlich verdient zu haben.
Was zählte schon Geld, wenn man tot war?
Das Flugzeug, eine Boeing 747, überflog eben Gibraltar. Während Angela ihren Champagner schlürfte, lugte sie aus dem ovalen Fenster nach unten. Doch sie sah nicht Gibraltar, sie sah einen undurchdringlichen Dschungel mit Schlinggewächsen, sie hörte die unheimlichen Geräusche, die vor allem nachts an ihr Ohr gedrungen waren. Sie spürte die Mückenstiche, das Jucken und Brennen auf der Haut, die Feuchtigkeit. Sie hatte Hunger und sogar Durst, obwohl sie doch gleichzeitig den Champagner fast wie ein Glas Wasser hinunterschüttete.
Dieser Zustand hielt zwei, drei Minuten an, bis es Angela gelang, wieder in die Realität zurückzukehren.
Sie waren davongekommen. Aber nur dank Elkes Kenntnissen.
Sie hatte gewusst, welche Pflanzen und Knollen man essen konnte, wie man Wasser filtern musste, um es genießbar und sauber zu bekommen, welche Pflanzen mit hoher Wahrscheinlichkeit giftig waren und sogar, wie man gefährliche Spinnenbisse behandeln und überleben konnte, falls man noch dazu ein bisschen Glück hatte.
Obwohl es natürlich auch Elke und ihr Forscherdrang gewesen waren, die sie überhaupt erst in die missliche Lage geraten ließen. Sich zu verirren nämlich, mitten im Amazonasgebiet.
Dumm gelaufen, das Ganze.
Elke war so fasziniert gewesen, dass sie nicht mehr genug Vorsicht walten ließ, und Angela hatte von Haus aus und schon immer einen schlechten Orientierungssinn gehabt.
Im Grunde war es natürlich auch ganz einfach, sich in einer solchen Gegend zu verirren. Das war schon ganz anderen Leuten passiert.
Sie klang banal, die Geschichte, aber so ist das Leben eben. Banal, und gerade deswegen häufig auch so gefährlich. Aus der Banalität entwickeln sich gerne und plötzlich Unordnung und Chaos. Und schon hat man den Salat.
Hinterher war man immer schlauer, ganz klar. Und andere Leute hätten natürlich auch ganz genau gewusst, was zu tun gewesen wäre! Solange sie sicher an ihren Schreibtischen saßen in irgendwelchen Büros.
Draußen in der Wildnis aber, im Dschungel, da änderte sich alles. Manchmal schneller, als man schauen und erst recht denken konnte.
Sie hatten überlebt, weil Elke viel Ahnung von der Homöopathie hatte. Und natürlich auch, weil das Glück ihnen zu Hilfe gekommen war, in Gestalt eines Trupps amerikanischer Zoologen, die sich zielgerichtet in die Gegend begeben hatten und offenbar einigermaßen genau wussten, was sie taten und warum.
Elke, die Unverwüstliche, hatte sich entschlossen, mit dem harten Kern des Trupps weiterzuziehen. Während Angela das Angebot angenommen hatte, im Kleinflugzeug, welches einige der Amerikaner zurück in die Zivilisation bringen sollte, das Weite zu suchen.
In Rio de Janeiro holte sie aus dem Banksafe, den sie und Elke zu Beginn gemietet hatten, ihre Kreditkarte und etwas Bargeld ab. Sie fuhr im Taxi zum Flughafen und wartete im Stand-by-Bereich auf eine Möglichkeit, zurück nach Europa zu kommen.
Zum Abschied hatte Elke vorgeschlagen: »Warum gehst du nicht für eine Weile wieder nach Teneriffa, um dich zu erholen und dann weiterzusehen, was du machen willst. Meine Wohnung steht leer, ich bin froh, wenn sich jemand darum kümmert.«
Das erste Flugzeug, das einen freien Sitz nach London hatte, brachte Angela zurück. Nur wenige Stunden nach der Ankunft fand sie einen Platz in der Boeing 747 nach Teneriffa.
Sie bestellte ein weiteres Glas Champagner, was ihr ein etwas mitleidiges Lächeln der Stewardess einbrachte.
»Die ganze Flasche wäre billiger gekommen!«, sagte die junge Frau in der blauweißen adretten Bluse mit Schlupfkragen.
»Dann bringen Sie mir doch einfach die ganze Flasche!« Angela lächelte und zwinkerte der Flugbegleiterin zu. »Jetzt ist es auch schon egal.«
»O ja, ich kenne das!«, lautete die fröhliche Antwort.
Das ältere englische Paar, mit dem Angela sich die Dreier-Sitzreihe teilen musste, blickte sie etwas argwöhnisch von der Seite her an. Immerhin wurde eben das Frühstück für die Passagiere serviert, und es war 4.30 morgens. In etwa anderthalb Stunden würde die Maschine auf Teneriffa landen.
»Champagner am Morgen vertreibt Kummer und Sorgen«, sagte Angela auf Deutsch und prostete dem Paar fröhlich zu.
Die beiden schauten jetzt erst recht skeptisch drein, bemühten sich aber um ein Lächeln. Verstanden hatten sie natürlich nichts.
»Ich komme direkt aus Rio de Janeiro«, erklärte Angela nun auf Englisch. »Mein Biorhythmus ist völlig durcheinander.«
Jetzt war das Eis gebrochen, die nächsten zehn Minuten, bis endlich die Frühstückstabletts gereicht wurden, durfte sich Angela die gesammelten Reiseabenteuer des Paares anhören.
Was gut war, denn es lenkte sie von den eigenen Grübeleien für ein Weilchen ab.
Dann tauchte irgendwann der Vulkankegel des Teide unter ihnen auf, und der Pilot meldete, dass bereits der Sinkflug eingeleitet sei. Landung in etwa zwanzig Minuten.
Angela lehnte sich zurück, schloss den Sicherheitsgurt und anschließend die Augen.
Jetzt war es also so weit! Sie würde sich ernsthaft überlegen müssen, wie es von heute an mit ihrem Leben weitergehen sollte. Sie war Mitte dreißig und immer noch nicht wirklich entschlossen, wo der Weg hinführen sollte.
Es wurde Zeit, zumindest einige Richtlinien festzulegen – und zwar verbindlich.
Das Abenteuer im Dschungel hatte nämlich eine äußerst wichtige Erkenntnis gebracht: So wie früher sollte es nicht weitergehen in Angelas Leben!
In ihrem Rucksack, der als Handgepäck diente, war auch ein Malblock voller fertiger Zeichnungen verstaut. Die meisten davon zeigten Farne, aber auch Flechten und Blätter.
Elke hatte gesagt, die Zeichnungen wären das Beste, was Angela in den letzten Jahren produziert hätte. Und sie musste der Freundin Recht geben.
Sie wollte die Blätter als Vorlagen für Gemälde in Öl oder Acrylfarben benutzen. Vielleicht auch Aquarell, je nachdem. Und dann sehen, wie sie damit bei den Galerien ankam.
Außerdem war Angela wild entschlossen, auch in ihrem Privatleben eine neue Richtung zu verfolgen.
Die Zeit der Affären war endgültig vorbei, es wurde Zeit, der wahren Liebe eine echte Chance zu geben, sonst wurde das nie mehr was.
Sie hatte auch viel über Berthold nachgedacht in der Zeit im Regenwald und war zu folgendem Schluss gekommen: Er hatte keine wirklich faire Chance gehabt seinerzeit!
Er war von vorneherein der Unterlegene gewesen im Spiel und Angela die Überlegene. Er hatte sie gewollt, die Blonde mit den langen Beinen, die so anders war als »normale« Frauen. Ein bisschen verrückt, ein bisschen daneben, aber gerade dadurch auch so anziehend.
Berthold war seinerseits so »normal«, dass er sich nach einer Frau verzehren musste, die ihm ein wenig auf die Sprünge zu helfen schien.
Angela brachte den Geruch nach Abenteuer mit ins Haus. Er mochte das.
Sie hatte ihn eigentlich nie in Betracht gezogen, er war nur ihr »Kristallzüchter« gewesen, und dabei hätte sie es besser auch belassen sollen.
Er hatte nicht gekonnt bei ihr, weil er gespürt hatte, dass er der Unterlegene war. Von vornherein und für alle Zeiten. In solchen Fällen musste sogar Viagra versagen.
Der arme Berthold war ein Opfer gewesen. Seiner eigenen Wünsche und Sehnsüchte wohlgemerkt, denn er hatte sich alles selbst ausgesucht und eingebrockt.
Das war lange her, und es waren Angela danach selbstredend noch andere dumme Geschichten mit Männern passiert. Mal war sie die Überlegene gewesen, dann wieder die Unterlegene. Geklappt hatten all diese Geschichten so natürlich nie.
So etwas wollte sie jetzt nicht mehr, darüber war sie hinausgewachsen. Jetzt wusste sie Bescheid, jetzt war sie endlich reif für die große Liebe. Oder sollte es besser heißen: für die große »Balance«?
Sie war noch nie so voller Hoffnung auf Teneriffa gelandet wie heute. Sie spürte ganz deutlich, dass etwas Besonderes in der Luft lag …
Die Boeing setzte mit einem harten Ruck auf, und dann begann auch schon das Bremsmanöver. Die Passagiere wurden in die Sitze gedrückt, und manche wirkten etwas verschreckt.
Angela aber wusste, dass die Landebahn nicht allzu lang war, wie meistens auf Inseln, und dahinter das offene Meer mit seinen Untiefen heimtückisch lauerte. Der Pilot hatte gar keine andere Wahl, als so scharf zu bremsen.
Sie lächelte in sich hinein: Es war schön, alles, was man doch zu kennen glaubte, plötzlich mit neuen Augen zu sehen! Wäre sie nicht im Amazonasgebiet für viele Wochen lang verschüttgegangen, wer weiß, vielleicht wäre ihr das nie im Leben bewusst geworden?
»Willkommen auf Teneriffa, liebe Passagiere«, drang die Stimme des Copiloten aus den Lautsprechern. »Bleiben Sie bitte noch so lange angeschnallt sitzen, bis die Leuchtzeichen über Ihren Sitzen erloschen sind. Danke. Die Außentemperatur beträgt übrigens derzeit bereits 20 Grad Celsius, und bis zum Sonnenaufgang sind es noch ziemlich genau 50 Minuten. Wir, die Crew, wünschen Ihnen einen schönen Urlaub und würden uns freuen, Sie bald wieder an Bord unserer Boeing 747 begrüßen zu dürfen.«
Die übrigen Passagiere applaudierten freudig, die ersten öffneten unerlaubterweise die Gurte und versuchten aufzuspringen, sodass die Stewardessen sie ernstlich ermahnen mussten.
Angela lächelte ein weiteres Mal still in sich hinein: Lasst euch doch Zeit, Leute, das Leben läuft euch sonst davon, und ihr werdet es nie einholen.
Vierzig Minuten später stoppte ein Taxi vor dem Apartmentblock am nördlichen Ende von Las Americas, in dem Elkes Wohnung lag.
Drinnen knallte Angela nur ihre Sachen in eine Ecke, duschte dann rasch und sprang in eine frische Jeans und ein knappes Top, das sie sich während der Wartezeit am Flughafen in Rio gekauft hatte.
Sie warf einige Sachen – unter anderem ihren Zeichenblock und ein großes Handtuch – in eine geräumige Basttasche, die sie in Elkes Zimmer, am Türknauf baumelnd, vorgefunden hatte. Sie fühlte sich dermaßen aufgekratzt, dass nichts sie jetzt hätte in der Wohnung halten können. Angela musste raus, sie musste runter ans Meer, den freien Blick bis zum fernen Horizont schweifen lassen.
Denn dies hatte sie am meisten vermisst, während ihrer Gefangenenzeit im Regenwald, den frei schweifenden Blick in die Ferne, in den blauen Himmel, aufs offene Meer hinaus.
Barfuß lief sie durch den zum Wohnblock gehörenden Garten und am Swimmingpool vorbei und schließlich hinunter zum menschenleeren Strand.
Die Sonne war eben aufgegangen, und der Himmel erglühte in einem sagenhaften Orangerot.
Angela lief immer weiter, ohne festen Plan im Kopf und doch von einem fernen Ziel am Strand wie magnetisch angezogen.
Etwa zur selben Zeit, als Angela noch unter der heißen Dusche stand, wurde Allister wach, weil sein Handy gefiept hatte.
Angies Kurznachricht war da …
Im Nu war Allister hellwach und auf den Beinen. Seine Erregung war umso größer, als er längst nicht mehr damit gerechnet hatte, von ihr noch einmal zu hören.
Er stürzte sich in Jeans und T-Shirt und wollte schon aus dem Zimmer rennen, als ihm plötzlich siedend heiß einfiel: Dieser irische Hund von einem Cameron musste immer noch die rote Handtasche haben!
Und er, Allister, hatte dem Wolken-Engel fest versprochen, das Problem auf alle Fälle bis zum Wiedersehen zu lösen.
Rasch simste Allister: Treffe das Mädchen in Kürze! Bring sofort ihre Tasche ins Sugar-Café an der Strandpromenade, neben dem McDonald’s, verstanden? Stell sie auf einem der Tische ab, und dann verschwinde, dein Typ ist nicht gefragt.
Es war ihm völlig egal, wie früh am Morgen es war, der arrogante Schönling hatte jede Menge Zeit gehabt, das Problem vorher zu lösen, nicht wahr?
Ich sagte bereits, ich kümmere mich selbst darum! Um die Übergabe an die rechtmäßige Besitzerin, meine ich!, lautete die Antwort, die so schnell eintraf, dass man davon ausgehen konnte – Cameron war noch nicht oder nicht mehr im Bett. Zumindest konnte er nicht geschlafen haben.
LASS DIE FINGER VON IHR!, simste Allister zurück, in Großbuchstaben.
SICHER IST, DASS NICHTS SICHER IST. SELBST DAS NICHT, lautete die lapidare Antwort.
»FUCK!«, brüllte Allister. »Du verdammter Mistkerl!«
Er rannte im Zimmer hin und her wie ein wütender Stier. Dabei fiel sein Blick auf den Umschlag neben dem Bett, den er extra vorbereitet hatte. Schnaubend riss er ihn an sich, und damit polterte er dann wirklich aus seinem Hotelzimmer.
Um keinen Preis der Welt wollte er den Wolken-Engel verpassen. Immerhin war die Sonne eben bereits aufgegangen, und der Horizont glühte in kräftigem Orangerot.
Cameron war mittlerweile auch schon unterwegs. Auch ihm war klar, dass er keine Zeit mehr zu verlieren hatte.
Zu viel stand auf dem Spiel! Letztlich der gesamte Erfolg des Unternehmens mit dem Titel Angie »Wilder Engel«.
Er erreichte den bewussten Strandabschnitt, an dem vor einigen Tagen alles begonnen hatte, als erster Teilnehmer am Spiel. Nun war die letzte Runde definitiv eingeläutet.
Rasch tippte er eine weitere SMS an Allister ins Handy: Übrigens, du kannst dich abregen. Sie hat die Tasche bereits! Du machst dich zum Affen, wenn du weiter auf dem Punkt herumreitest. Erwähne das Corpus Delicti am besten gar nicht mehr. Wenn du sie siehst, sag ihr einfach, du hättest ein Leben lang nur auf sie gewartet. Das zieht bei jeder Frau, und bei dieser hier momentan ganz besonders.
Dies ist ein wohlgemeinter Rat eines guten Freundes.
Das war’s!
Mehr konnte er nun wahrhaftig auch für Allister und Angela nicht mehr tun. Den Rest mussten die beiden schon selbst erledigen.
Er, Cameron, hatte sich nun um sein eigenes Glück zu kümmern! Und um Angie …
Die anderen drei näherten sich mittlerweile aus drei verschiedenen Richtungen dem voraussichtlichen Treffpunkt.
Allister kam aus südlicher Richtung, weil er gerade am Sugar vorbeigeschlichen war, um heimlich zu kontrollieren, ob sein Befehl, die Handtasche betreffend, ausgeführt worden war.
Gerade als er am noch geschlossenen Café – nanu? Hatten Maggie und Bob etwa heute verschlafen? – eintraf, fiepte sein Handy.
Camerons Kurznachricht war da.
Irgendetwas sagte ihm, dass der Ire es dieses Mal zumindest tatsächlich ehrlich meinte. Also machte Allister einen großen Bogen und marschierte dem Treffpunkt entgegen.
Angela hingegen näherte sich aus nördlicher Richtung an. Sie war oft im Morgengrauen an diesem Strandabschnitt schwimmen gewesen, erinnerte sie sich jetzt beim Anblick einiger vertrauter Kennzeichen.
Ihre Ahnung, dass bald etwas passieren würde, verstärkte sich tief in der Magengrube. Sie fühlte sich deswegen zwar unsicher, aber auch reif genug, mit dieser Art von Ungewissheit umzugehen. Sie würde schon meistern, was auch immer es zu meistern gäbe in der Zukunft!
Angie kam nicht über den Strand.
Sie wollte der wehmütigen Stimmung so lange wie möglich entkommen, die sich sicher einstellen würde, wenn sie erst barfuß durch den Sand liefe. Und das Rauschen des Meeres aus nächster Nähe hörte.
Ihr Entschluss stand fest, sie konnte sich jetzt keinerlei Sentimentalitäten mehr erlauben.
Es würde schon schwer genug sein, sich von Allister zu verabschieden, ohne ihm zu verraten, dass es ein Abschied für immer war.
Gerne hätte sie auch Cameron Lebewohl gesagt, aber ein solches Treffen fürchtete sie tatsächlich noch mehr. Seine spöttische Überlegenheit und ungeheure Attraktivität waren dermaßen anziehend, sie setzte sich dem besser nicht mehr aus.
Sicher war sicher.
Denn eines war ihr inzwischen klar geworden: Würde er sie nur mit dem kleinen Finger berühren, sie wäre imstande zu reagieren wie Angela einst in der Galerie mit diesem italienischen Maler.
Man musste ehrlich zu sich selbst sein, wollte man sich vor den Fallstricken der Erotik bewahren. Menschen wie Angela verwechselten diese gerne schon mal mit Liebe. Und bezahlten teuer dafür.
Nein, danke! Für wilde Engel kam das nicht in Frage.
Also marschierte Angie tapfer erst durch halb Las Americas und dann das letzte Stück auf der breiten Kaimauer weiter, welche die Promenade hier vom Strand trennte.
An einer Stelle kletterte die Mauer einen sanften Hügel hinauf. Hier machte die Insel sozusagen einen Knick, der Atlantik bog genau da scharf um die Ecke nach Westen ab. Eine kleine Landzunge, die mehr oder weniger bloß aus einigen riesigen Felsquadern bestand, markierte den Knick.
Hier musste Angie schließlich von der Mauer herabklettern, wenn sie zum Treffpunkt mit Allister weiterwollte.
Sie warf zuerst die Hermes-Reisetasche hinunter in den Sand, wo sie mit einem leisen Plumpsen auftraf.
Sollte der Laptop dabei beschädigt worden sein, so war dies jetzt auch egal. Sie würde das Ding nicht mehr brauchen.
Sie wollte gerade hinterherspringen, als sie hinter sich leise federnde Schritte hörte, als liefe jemand mit großer Geschwindigkeit auf sie zu.
Genau in dem Moment, in dem sie sich zu ihrem Verfolger umdrehen wollte, bekam sie einen gewaltigen Stoß in den Rücken.
Ihr Körper löste sich von der Mauer und flog einige Meter weit in hohem Bogen durch die Luft. Unter ihr glitzerte der Atlantik irgendwie hämisch zu ihr auf: Komm und tauche in mich ein, meine Schöne, du entgehst mir ohnehin nicht!
Kein Schrei kam aus Angies Kehle, dazu war sie viel zu überrascht.
Ein, zwei kurze Sekunden lang fragte sie sich, ob weg-beamen jetzt vielleicht die richtige Reaktion wäre. Aber dann sagte sich ihr noch immer klarer Verstand, dass sie hierzu keine Zeit mehr übrig hätte. Es war zu spät!
Aber sie hatte ja ohnehin abreisen wollen. Allerdings hätte sie vorher schon noch gerne gewusst, wer ihr das angetan hatte!
Wer, zum Teufel, konnte ein Interesse daran haben, sie umzubringen?
Noch dazu, wo sie doch ein Engel war? Wenn auch ein gefallener, aber immerhin!
Die Schwerkraft der Erde forderte ihren Tribut. Es ging abwärts, steil abwärts sogar.
Angie spürte noch, wie sie sich in der Luft überschlug und schließlich hart auf der Wasseroberfläche aufprallte.
Dann verließ sie das Bewusstsein.
Allister, der mittlerweile schon fast am »Treffpunkt« angelangt war, hörte einen lauten Platscher, der verdächtig nach einem schwereren Gegenstand klang, welcher eben ins Wasser gefallen sein musste, aber das musste hinter dieser Landzunge sein, um die er nicht schauen konnte.
Außerdem wurde seine Aufmerksamkeit jetzt auch durch einen hellen Fleck gänzlich in Anspruch genommen, der sich auf unendlich langen Beinen aus einer völlig anderen Richtung immer mehr ihm näherte.
Angela Engel war im Anzug!
Er sah ihr gespannt entgegen, aber sie hatte ihn offensichtlich noch nicht bemerkt.
Schön war sie, mit ihrem blonden Engelshaar und dem so weiblich gebauten Körper, eine echte Traumfrau.
Allerdings wirkte sie heute Morgen anders als sonst. Er wusste nicht, was es war, aber irgendeine Veränderung musste stattgefunden haben. Und wenn es eine innere war, denn äußerlich wirkte sie eigentlich wie immer.
Allister erinnerte sich an Camerons Nachricht von vorhin und entschied spontan: Ich lasse es darauf ankommen! – Entweder sie lacht mich aus … oder an! Im letzten Fall werde ich sie lieben bis ans Ende meiner Tage. Und ich werde dafür sorgen, dass sie weiß, was sie an mir hat. Und ich werde ihr keinerlei aufdringliche Fragen mehr stellen, versprochen!
Als sie nahe genug heran war, trat er aus dem Halbschatten der Strandmauer heraus und stellte sich ihr in den Weg.
»Hallo, Engelchen!«, sagte Allister leise. »Du hast mich lange auf diesen Moment warten lassen. Viel zu lange, eigentlich mein ganzes Leben lang. Das macht aber nichts, denn ich verzeihe dir. Jetzt bist du ja endlich gekommen.«
Früher hätte Angela bei einer solchen Ansage nur spöttisch hellauf gelacht.
Oder sie hätte einen auf zickig gemacht und gefaucht: »Eine noch blödere Anmache ist dir wohl nicht eingefallen, was, Kleiner? Du musst noch viel lernen. Und jetzt geh nach Hause zu deiner Mami, spielen!«
Oder noch Schlimmeres.
Heute aber lächelte sie.
»Ich ahnte schon, dass heute etwas Besonderes passieren würde!«, hörte sie sich sagen. Wobei sie sich gar nicht blöd vorkam, immerhin war es die Wahrheit.
»Schau«, sagte Allister, »ich habe dir etwas mitgebracht. Anstatt Blumen. Es sind Fotos, die ich selbst aufgenommen habe.«
Er reichte ihr den Umschlag, und Angela zog die Bilder mit den Steinen, die schon Maggie so ehrlich begeistert hatten, heraus.
Sie erkannte sofort die künstlerische Qualität und Aussagekraft der Bilder, die Tiefe, die darin lag.
Und dieses Mal hatte sie ebenfalls viel anzubieten.
»Warte, ich habe auch etwas dabei. Als Gegengabe, wie es sich gehört.«
Als sie niederkniete, den Malblock aus Elkes Strandtasche nahm und diesen dann Allister reichte, erkannte sie in dem Moment, als er die erste Zeichnung betrachtete – es handelte sich um ein fein ziseliertes Farnblatt –, an seinem Gesichtsausdruck: Diese eben zart beginnende Liebe könnte eine Chance haben, die große, die wahre zu werden.
Allister war fähig, die begabte Künstlerin in ihr zu sehen. Ebenso wie sie fähig war, das Talent in ihm zu sehen.
Sie standen auf derselben Stufe, verstanden sich auch ohne Worte, auf einer tieferen Kommunikationsebene.
Einen besseren Beginn konnte es nicht geben.
Außerdem war er genau ihr Typ, und das wiederum war natürlich ein weiteres Zuckerstückchen auf dem Tablett.
»Danke!«, sagten sie jetzt beide gleichzeitig.
Sie mussten lachen. Verstummten dann zur gleichen Zeit, weil sie plötzlich verlegen wurden, und sahen sich nur in die Augen. Ziemlich tief und ziemlich lange.
Hinter ihnen stieg die Sonne immer höher am Himmel auf. Ein neuer Inseltag hatte begonnen.
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Langsam und allmählich kehrte Angie ins Bewusstsein zurück. Sie fühlte sich wie in Watte gepackt und als ob sie frei dahinschweben würde.
Es war ein durchaus angenehmes Gefühl, allerdings war ihr Kopf alarmierend leer, sie konnte nicht einen einzigen klaren Gedanken fassen. Vergangenheit und Zukunft schienen nicht zu existieren, und selbst die Gegenwart fühlte sich wie ein schwammiges Etwas an.
Sie war schlicht und ergreifend hohl im Kopf, und das ängstigte sie ein wenig.
Wo war sie?
Wer war sie?
Sie wollte sich aufsetzen, aber in diesem Moment legte sich ein Arm quer über ihre Brust und drückte sie zurück auf die ziemlich weiche Unterlage.
Und dann beugte der Mann sich über sie und lächelte warm. Er war dunkel und verdammt attraktiv, und außerdem roch er gut. Sehr angenehme Erscheinung, das.
»He!«, sagte Angie. »Dich kenne ich doch von irgendwoher!«
Er beugte sich herab und schloss ihre Lippen mit einem Kuss, der an Sinnlichkeit und Verlangen nichts zu wünschen übrig ließ. Sie genoss das Spielchen eine Weile, bis er eine Hand besitzergreifend um ihre linke Brust legte.
Und jetzt plötzlich erkannte sie ihn wieder, an dieser vertrauten Geste.
Fast gleichzeitig setzte aber schlagartig auch eine weitere Erinnerung ein, und sie stieß ihn halbherzig zurück: »Carl-Gustaf? Hast du mich vorhin … geschubst?«
»Engelchen, ich musste es tun, die Ereignisse überschlugen sich plötzlich. Übrigens solltest du mich in Zukunft Cameron nennen«, sagte Cameron leise. »Carl-Gustaf ist seit Jahren tot. Genauer gesagt, seit November 98. Tödlich verunglückt seinerzeit nahe München. Zusammen mit seiner Gattin Angeline, die sich gerne Angie nannte.«
»O nein, ich glaube es einfach nicht!«, stöhnte Angie. Sie setzte sich jetzt wirklich auf.
Als Nächstes dämmerte ihr zweierlei: Sie saß auf einer Kumulus-Wolke. Diese wiederum segelte mit ihr und Carl-Gustaf-Cameron ziemlich schnell in offenbar nördlicher Richtung davon.
»Wir reisen nach Irland. Dort wolltest du doch immer gerne leben«, sagte Cameron, der ihre stumme Frage erraten haben musste. »Die Wolke ist momentan extrem verdichtet, sie wird aber in einigen Stunden durch Energieverlust immer leichter werden. Und unsere Körper im Gegenzug dazu immer schwerer. Es gibt nichts, was wir dagegen tun könnten, außer es als Tatsache zu akzeptieren.«
Er machte eine kurze Pause, aber Angie blieb immer noch stumm, also fuhr er fort zu erklären:
»Wenn der Vorgang abgeschlossen ist, unterliegen wir endgültig und unumkehrbar wieder den irdischen Gesetzen. Der Plan lautet wie folgt: Ehe wir durch die Reise-Wolke nach unten plumpsen, sollten wir uns vor der irischen Westküste befinden. Wir werden aus nicht allzu großer Höhe ins Wasser purzeln. Zum Glück ist es Sommer, und man kann einige Zeit im Meer zubringen, ohne Unterkühlung zu riskieren. Ein Fischerboot wird uns finden und aufnehmen. Wir werden ihnen erzählen, unsere Yacht sei gesunken, wir wären dabei über Bord gegangen und nur wie durch ein Wunder mit dem Leben davongekommen. Natürlich können wir uns weder erinnern, wer wir sind, noch woher wir kommen. Ärzte und Psychologen werden uns nicht helfen können. Da wir aber astreines Englisch mit irischem Akzent sprechen werden, wird uns die Republik Irland als Bürger der Grünen Insel anerkennen. Wir bekommen neue Papiere und eine neue Identität.«
Angie starrte ihn an. »Was ist passiert, Carl-Gustaf?«
»Cameron, bitte, vergiss das nicht!«, sagte Cameron. »Warte, ich habe hier einen kleinen Videofilm für dich gespeichert.«
Damit holte er einen Laptop aus einer Hugo-Boss-Reisetasche heraus, die Angie jetzt erst zu ihren Füßen bemerkte.
Cameron schaltete den Computer an. Er surrte leise beim Hochfahren, schließlich flackerte der Monitor auf, und Cameron drückte eine Taste.
Der ziemlich amateurhaft wirkende Kurzfilm zeigte eine makabre Szene:
Am Steuer eines schweren Geländewagens saß eine Frau mit kurzen, schwarzen Haaren und dunklen Augen. Neben ihr ein attraktiver Kerl. Carl-Gustaf-Cameron offensichtlich.
Sie fuhren auf einer schmalen Straße entlang, die wiederum geradewegs auf eine kleine Brücke zuführte. Es herrschte trübes Wetter, außerdem nieselte es leicht, wie die Frontscheibe deutlich zeigte.
Die Frau gestikulierte wütend und ließ dazu sogar eine Sekunde das Lenkrad los.
In diesem Moment brach der schwere Wagen aus. Ausgerechnet mitten auf der Brücke. Er durchbrach das schmale Geländer und stürzte nach unten, dummerweise auf irgendwelche Eisenbahnschienen.
Jetzt raste auch noch ein Zug auf das verunglückte Fahrzeug zu …
Angie schloss entsetzt die Augen.
»Wolltest du mich deswegen vorhin umbringen, als Vergeltung?«, flüsterte sie.
»Nein, darum ging es nicht. Ich wollte lediglich verhindern, dass Allister und du noch einmal zusammentrefft. Irgendwie bekam ich irrsinnige Angst, du würdest dich doch noch in ihn verlieben, dann wäre alles umsonst gewesen. Die Situation geriet außer Kontrolle, wenn du so willst. Ich kam gar nicht mehr dazu, lange nachzudenken. Aber wenigstens sind wir jetzt quitt. Damit ist die Balance ausgeglichen, keiner hat dem anderen etwas vorzuwerfen.«
»Haha, sehr geschickt eingefädelt, mein Lieber!«
»Ich schwöre dir, es passierte völlig spontan. Außerdem kann man einen Engel nicht umbringen, wie deine Anwesenheit auf dieser Wolke hier eindeutig beweist. Übrigens kannst du die Augen jetzt wieder aufmachen, es ist vorbei.«
Tatsächlich war der Film zu Ende, und im nun dunklen Monitor konnte Angie stattdessen ihr eigenes Spiegelbild betrachten, weil die Morgensonne gerade so schön von der Seite her einfiel.
Ja, die kurzen, schwarzen Haare fielen gut, sie brauchten keinen Kamm! Wie immer. Praktisch, die Frisur.
»Tja, Engelchen, dumm gelaufen das Ganze damals!«, sagte Cameron und lachte ein bisschen. »Du hast uns kurzerhand einfach mitten aus dem prallen Leben befördert. Der kleine Film lief übrigens sogar im Fernsehen. Angela war zu der Zeit bereits mit einem gewissen Philipp Greßmann in Australien und hat deshalb erst einige Zeit später von dem Unfall erfahren. Über ihre Mutter Ingeborg.«
»Ich war eifersüchtig wie die Hölle«, bekannte Angie, deren Erinnerungsvermögen gerade in vollem Umfang wieder einsetzte. »Und ich war hundertprozentig überzeugt davon, dass du was mit Angela hattest. Sie war so unverschämt blond, so unverschämt langbeinig, so unverschämt vollbusig. Dagegen kam ich mir wie die sprichwörtliche graue Maus vor.«
»Wir waren nur Freunde, Angie, Ehrenwort!«
»Sie wollte mehr, viel mehr. Tu nicht so, als ob du das nicht wüsstest. Frauen haben für so was einen sechsten Sinn, ich spürte genau, was sie wollte. Dich, meinen Mann, nämlich!«
»Engelchen, du dachtest eben falsch, als du dachtest, jeder Mann sei verrückt nach so einer blonden Maus.«
»Blondes have more fun!«, summte Angie leise vor sich hin.
»Und? Haben sie oder haben sie nicht? Du kannst immerhin auf einige Tage eigener Erfahrung zurückblicken.« Cameron grinste frech. Er sah hinreißend aus.
Angie musste sich richtig zusammennehmen, denn vorher waren noch einige Fragen zu klären. »Nun, ich würde sagen, es kommt darauf an.«
»Tja, das ist zur Not noch einsehbar!« Er lachte schallend.
»Angelas Tagebucheintrag vom September 98, Cpunkt betreffend!«, platzte es aus ihr heraus. »Er war plötzlich aus der Datei verschwunden! Das hast du getan, oder?«
»Ich hatte den Eintrag zu Beginn übersehen, also musste ich ihn rasch löschen, ehe bei dir eventuell Erinnerungen hochkommen konnten.« Cameron nickte und hob dann grinsend die Schultern. »Zum Glück fand ich den Bericht Angelas, in dem sie von der Szene erzählt, als sie in Australien vom Unfall erfährt, schneller als du.«
»Du hast mich also die ganze Zeit über manipuliert, du Schuft! Du hast in den Tagebuchaufzeichnungen herumgepfuscht wie ein Weltmeister. Mir immer nur so viel an Info zukommen lassen, wie du es für richtig hieltest.«
»Ich war die ganze Zeit über ein Spezialmodem unter anderem mit deinem Laptop verbunden, Engelchen«, erklärte Cameron, als ob das etwas an der Tatsache an sich geändert hätte.
Angie spürte, wie sie ärgerlich wurde und gleichzeitig am liebsten aber auch gelacht hätte. Er imponierte ihr nämlich.
Alles wie gehabt, wie seinerzeit!
Weitere Erinnerungen an gelebte Gefühle kamen zurück … sie liebte ihn, hatte ihn immer geliebt. Er war der einzige Mensch, der sie wirklich verrückt und ja, auch rasend machen konnte.
Mistkerl!
»Sag bloß, du hast auch alle Kommentare selbst geschrieben. Von denen ich selbstredend glaubte, sie kämen direkt von oben! Arbeitest du eigentlich mit dem Teufel zusammen, oder was?«
Cameron seufzte und verdrehte gekonnt komisch die Augen: »Engelchen! Du weißt es doch längst: Es gibt weder oben noch unten in anderen Dimensionen. Gut und Böse sind relative Begriffe, die auf der Erde einen Sinn machen, woanders nicht. Schau her, von außen betrachtet hast du seinerzeit etwas Unverzeihliches getan. Nämlich aus Eifersucht Selbstmord und gleichzeitig auch noch einen Mord begangen. An mir, deinem liebenden Ehemann, nämlich! Das Ganze passierte vorzeitig und überraschend, noch dazu war ich unschuldig. Also bekam ich die Gelegenheit, uns beiden nochmals eine Chance zu verschaffen. Immerhin wollte ich vom ersten Augenblick an, als wir uns trafen, mit dir zusammen alt werden. Um das zu verwirklichen, mussten wir beide zurück. Hätte ich das nicht gewollt, wären wir für immer getrennt gewesen. Die Entscheidung darüber lag bei mir, dem Opfer deiner Eifersucht. Was nur recht und billig sein sollte.«
»Du wolltest also?«
»Was glaubst du denn, Engelchen?«
Angie holte tief Luft. »Okay! Ich glaube, ich beginne diesen Punkt und so manches andere langsam zu verstehen. Du wolltest mir vor allem die Augen öffnen. In Sachen Angela. Wenigstens nachträglich. Also musste ich für ein Weilchen in ihre Haut schlüpfen. Da traf es sich natürlich gut, dass sie spurlos verschwunden war, vielleicht sogar tot. Aber was war mit Allister? Wieso bin ich ihm begegnet?«
»Reiner Zufall, wirklich! Das hast du schon selbst zu verantworten, das kleine Abenteuer. Allerdings scheint sich gerade dadurch jetzt alles für Angela auch noch zum Guten zu wenden. Und das hat sie durchaus verdient. Ebenso wie Allister, der ein guter Kerl ist. Man möchte fast anfangen, an so etwas wie Vorsehung zu glauben, auch wenn eine große Portion Zufall im Spiel gewesen zu sein scheint.«
»Mir schwirrt der Kopf«, seufzte Angie. »Gerade dachte ich noch, ich würde allmählich voll durchblicken, aber schon scheint sich wieder so einiges zu verwirren. Außer, es ist wirklich was dran an der Behauptung, alles hängt mit allem zusammen.«
Wortlos fuhr Cameron den Laptop erneut hoch.
Auf dem Bildschirm erschien die letzte Nachricht von »oben«, die Angie nicht bemerkt hatte, weil sie dachte, das Handy hätte gesummt, woraufhin sie aber endlich Allisters »Einladung« gelesen hatte.
Abgesandte Angie wird ersucht, sofort und ohne Umschweife oder Umwege auf der nächstbesten Wolke zurückzukehren!
Die echte Angela Engel ist unerwartet wieder aufgetaucht und im Flugzeug auf dem Weg von Rio de Janeiro über London nach Teneriffa. Die Maschine landet bereits in weniger als zwanzig Minuten (Erdzeit) auf dem Südflughafen Reina Sofia.
Der erteilte Sonderauftrag wird hiermit als beendet erklärt.
»O nein! Angela ist wieder aufgetaucht? Sie ist hier?«, entfuhr es ihr.
»Sie ist auf Teneriffa«, verbesserte Cameron. »Übrigens kam diese Nachricht tatsächlich von oben, um bei deiner Ausdrucksweise zu bleiben. Wir wurden beide gleichzeitig gewarnt. Ich bekam die Mail nämlich auch. Allerdings hast du sie nicht mehr rechtzeitig bemerkt. Als mir das dämmerte, geriet ich in Panik. Guck mal da, sind sie nicht süß, unsere beiden Turteltauben?«
Der Monitor zeigte jetzt eine innig-heiße Strandszene. In Farbe und Großaufnahme!
Irrtum ausgeschlossen.
Angie rümpfte das Näschen.
»Na, das ging ja schnell«, stellte sie pikiert fest.
Erst als Cameron sie erinnerte, »Engelchen, sei fair. Er denkt doch, sie sei du«, dämmerte es ihr auch, und sie lächelte wieder.
»Sieht verdammt nach Happy End aus«, stellte sie schließlich fest. »Ich bin richtig stolz auf mich. Selbst wenn alles mit einem Zufall begonnen haben soll. Allerdings wird wohl schon bald auch ein gemeines Durcheinander einsetzen, das alles wieder verderben könnte!«
»Wie meinen?«
»Na, wenn Mama Ingeborg auf den Plan tritt, müssen sich doch Ungereimtheiten hinsichtlich der verschiedenen Geschehnisse der letzten Tage ergeben. Angela weiß von nichts, aber Antonia Biermichel ist sicher bereits dabei, ihre Kondom-Automaten an Ingeborg zu verhökern, um nur ein Beispiel zu nennen.«
»Ach das«, sagte Cameron und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du musst wissen, Engelchen, dass gerade im Moment Ingeborg in München eine fürchterliche Neuigkeit erfährt.«
»Und die wäre?«
»Karl-Friedrich wird in wenigen Monaten bereits noch einmal in diesem Leben ein stolzer Papa werden.«
Angie kreischte auf. »Olga, die Wolga? Sag bloß, ich fasse es nicht!«
»Die arme Ingeborg auch nicht. Sie kippt aus den Schuhen, im wahrsten Sinn des Wortes. Schlägt mit dem Kopf auf und trägt eine schwere, allerdings nicht lebensgefährliche Gehirnerschütterung davon. Später wird sie sich an vieles, aber nicht an alles erinnern können. Vor allem die letzten Tage vor dem Unfall sind wie ausgelöscht. Deshalb nimmt sie die Dinge in der Folge, wie sie eben kommem.«
Angie entfuhr ein leiser, anerkennender Pfiff. »Donnerwetter, ich bin beeindruckt! Was aber ist, wenn Angela und Allister sich gegenseitig gewisse Sachen erzählen? Da müssen sie doch auf Ungereimtheiten stoßen!«
»Das werden sie nicht, jetzt im ersten Überschwang der Gefühle. Die Hormonausschüttung ist so gewaltig, die zwei kommen gar nicht mehr dazu, logisch zu denken. Sie sind ganz einfach frisch verliebt. Über alle Maßen. Du erinnerst dich doch hoffentlich noch an diesen Zustand, Engelchen? Später im Rückblick bleibt nur diese Euphorie erhalten, zum Glück.«
Angie nickte lächelnd, aber Cameron war noch nicht fertig: »Und dann haben sie ja auch nur einige wenige Tage möglicher Ungereimtheiten zu überbrücken, vergiss das nicht. Viel an verbalem Austausch hat es da nicht gegeben, dafür habe ich gesorgt, indem ich euch beide kaum aus den Augen ließ. Deshalb behielt ich auch deine Handtasche so lange. Als eine Art Faustpfand im Versuch, so gut es ging, die Kontrolle über die Gesamtsituation zu behalten. Ich musste sogar aus demselben Grund eine Nacht in Allisters Bett verbringen …«
Cameron schüttelte sich noch jetzt im Nachhinein bei der bloßen Erinnerung.
Dieses Mal war es Angie, die schallend lachte. Ehe sie fragte: »Und was machen wir beide in Irland so in Zukunft?«
»Was wir vorher auch machten im Leben, lediglich unter anderen Pseudonymen. Nämlich Chaosforschung betreiben. Herauszufinden versuchen, wie viel Zufall und wie viel Vorsehung tatsächlich hinter allem stecken mag. Dann schreiben wir Bücher und Artikel über diese Forschungsergebnisse. Das macht in Irland besonders viel Spaß, weil Schriftsteller auf der Grünen Insel dankenswerterweise von der Steuer befreit sind. Außerdem werde ich Kumuluswolken fotografieren. Als Beispiele für natürliche Fraktale. Ich bin total versessen auf Wolken mittlerweile.«
»Wir könnten eigentlich noch ein weiteres Forschungsgebiet dazunehmen«, sagte Angie nachdenklich.
»Aha! Und welches?«
»Beziehungsmuster. Dabei handelt es sich ebenfalls um chaotische Systeme. Durch Angelas Tagebücher und den Umstand, dass ich sozusagen eine Weile ihr Klon war, habe ich viel dazugelernt. Ich verspüre den unbezähmbaren Drang in mir, andere an dem Gelernten teilhaben zu lassen.«
»Dann fang schon mal damit an, Engelchen! Bei mir nämlich«, sagte Cameron mit diesem unglaublich frechen Grinsen im Gesicht. »Wir haben immerhin noch gute drei Stunden Zeit bis zur Landung.«
Das ließ Angie sich nicht zweimal sagen. Dieses Mal war sie es, die mit dem Küssen anfing. Und als Camerons Hand sich erneut fest um ihre Brust legte, stieß sie ihn nicht zurück. Im Gegenteil, sie dirigierte die Hand unter das knappe Top.
Er begann zu stöhnen. »Du hast die hübschesten Titten der Welt, Süße. Ich bin verrückt nach dir.«
Eine kleines Weilchen später saß Angie rittlings auf ihm und kreiste mit den Hüften.
Cameron stöhnte lauter, doch plötzlich stieg sie vom Thron.
»He«, protestierte er, »was machst du denn, Engelchen? Ich dachte, du wärst gleich so weit …«
»Wir haben Zeit.« Sie beugte sich herunter und nahm ihn in den Mund. Er fing wieder zu stöhnen an, und wieder unterbrach sie an dieser Stelle.
»Engelchen! Angie«, jammerte er.
»Jetzt musst du zuerst eine letzte Frage zu meiner Zufriedenheit beantworten. Warum hast du getan, was du getan hast? In Anbetracht der Umstände hätte jeder andere Mann mich vermutlich fallen gelassen, anstatt so verbissen zu kämpfen.«
»Verdammt, Tüpfelchen!«, schrie er, »ich liebe dich!«
Die Wolke glitt weiter am Himmel dahin in Richtung Irland. Als ob nichts geschehen wäre, wie das Wolken eben so machen.
Von unten betrachtet glich sie allerdings einem altmodischen, bauchigen Segelschoner, der momentan etwas heftig auf den Wellen zu schlingern schien.
Der Copilot einer vorüberziehenden Boeing 747 auf ihrem Weg von Berlin nach Teneriffa bekam einen ziemlichen Schreck, als er zufällig einen Blick aus dem kleinen Seitenfenster neben seinem Copilotensitz warf.
Was er sah, konnte er nicht glauben.
Er schob es auf seine blühende Phantasie. Immerhin war Holger Thorsten frisch verliebt und stand unter dem Einfluss einer vermehrten Testosteronproduktion.
Ich kann anscheinend derzeit nur noch an Sex denken, dachte er, fast beschämt. Jetzt sehe ich doch tatsächlich schon Pärchen, die es auf Wolken treiben! Wird Zeit, dass ich nächste Woche endlich Urlaub habe. Mit Nicole auf den Seychellen …
Als Holger einen weiteren Blick aus dem Fenster der Pilotenkanzel warf, war die Wolke natürlich längst auf und davon.


EPILOG
Angie und Cameron geht es gut in Irland. Das Leben auf der Grünen Insel verläuft wie geplant und zu ihrer beider vollsten Zufriedenheit.
Obwohl sie seit der »Flucht« auf der Wolke und der Ankunft an der westirischen Küste ihren Sonderstatus verloren haben. So wurden etwa die Kreditkarten ungültig, außerdem unterliegen Angie und Cameron wieder völlig den irdischen Gesetzen, was den Prozess des Alterns und Ablebens angeht.
Was sie beide nicht besonders stört, verständlich nach dem, was sie bereits alles erlebt haben. Außerdem war Cameron gewitzt genug, noch während der Tage auf Teneriffa per Internetverbindung ein Nummernkonto in der Schweiz zu füllen.
Diese Summe war Angies und sein Startkapital in Irland.
Angela und Allister sind auf dem besten Wege, ein sehr, sehr glückliches Paar zu werden.
Mama Ingeborg ist, nachdem sie sich von ihrer Gehirnerschütterung und dem Schock einigermaßen erholt hatte, auf Teneriffa eingetroffen. Der Deal mit Antonia Biermichel ist gelaufen, das Kondom-Geschäft brummt, vor allem seit Antonias wertvoller Hinweis mit dem »Fun-Faktor« bei Ingeborg auf fruchtbaren Boden gefallen ist.
Angelas Mama besitzt tatsächlich eine Spürnase, wenn es darum geht, neue Lieferanten für ausgefallene Gags auf dem Kondomgütermarkt ausfindig zu machen. Ihre Kunden wissen das zu schätzen.
Ingeborg hat auf der Insel eine kleine Firma gegründet, schon aus Steuergründen. Angela und Allister hat sie kurzerhand zu Geschäftspartnern gemacht.
Eine Lösung, die sich auszahlt. Höchstens zwei Arbeitstage pro Woche müssen alle Beteiligten aufbringen, um das Geschäft in der deutlichen Gewinnzone zu halten.
Allister ist sozusagen der Mann fürs Grobe, Angela hilft ihm dabei, außerdem kümmert sie sich vorbildlich um die Akquise von Neukunden. Ingeborg befehligt und beherrscht den Einkauf, wie bereits erwähnt, außerdem ist sie gut in Buchführung. Allen bleibt auf diese Weise noch genug Zeit, sich neben dem Brotberuf um andere und interessantere Dinge zu kümmern.
Allister und Angela arbeiten als freischaffende Künstler. Sie malt, er fotografiert – einzeln, aber sie arbeiten auch wunderbar zusammen.
Eine erste gemeinsame Ausstellung im Kulturzentrum von Los Christianos ist bereits geplant.
Ingeborg hingegen nützt die freie Zeit, um sich zusammen mit Julia Gonzales hingebungsvoll um den kleinen Joel zu kümmern. Dessen alleinerziehende Mama Maria kann dadurch wieder fünf Tage die Woche in einem großen Hotel arbeiten, wo sie wegen der drei Sprachen, die sie fließend spricht, recht gute Aufstiegschancen hat.
Ach ja. Maggie und Bob haben sich entschlossen, nach Australien zu ziehen. Ein uralter und ausgewanderter Onkel von Bob ist dort verstorben und hat ihm eine Farm und reichlich Bargeld hinterlassen.
Julia Gonzales, die beide eines Tages eher zufällig über Angela und Allister kennen lernte, überlegt derzeit ernsthaft, ob sie das Sugar-Café nicht übernehmen soll.
Immerhin wäre es auch für Maria und Klein Joel gut, wenn Erstere eine selbstständige Arbeit im eigenen Laden hätte.
So, und jetzt ganz zum Schluss rasch noch zwei Buchtipps für all die LeserInnen, die sich auf dem in der Geschichte einige Male erwähnten Gebiet der Chaosforschung bzw. der natürlichen Fraktale ein wenig schlaumachen wollen. Denn vergessen Sie nicht: Alles hängt mit allem zusammen …
Vor allem ein Autorenteam hat hierzu gut verständliche und auch durchaus packende Titel geschrieben, nämlich die Herren
John Briggs und F. David Peat. »Die kreative Kraft des Chaos« oder »warum es besser ist, nicht alles in den Griff zu bekommen.«
Und: »Die Entdeckung des Chaos – eine Reise durch die Chaos-Theorie«.
Auch an Angies Buchtipp sei an dieser Stelle nochmals wärmstens erinnert: Paulo Coelho und sein Roman »Elf Minuten«.
Ein schönes Leben noch!
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